
Banater Berglanddeutsche
MITTEILUNGSBLATT DES HEIMATVERBANDES BANATER BERGLANDDEUTSCHER E.V.

Folge 107              München-Wien, November-Dezember 2002              18. Jahrgang

Hans Wania, Karl-Marx-Ring 114, D-81737 München
PVSt, Deutsche Post AG, Entgelt bezahlt B 46245

Beiträge für das Mitteilungsblatt und Anzeigen bitte nur
an die Redaktion oder an die Internetredaktion senden.
Postanschrift:
Herta Drozdik-Drexler, Postfach 1146, 35055 Frankenberg
Telefon 0 64 51 / 85 70; Mo.-Fr. 8 – 10 und 18 – 20 Uhr  

Redaktionsschluss für die Folge 108, Jänner-Feber 2003:
10. Januar für Artikel und Fotos, 20. Januar für Anzeigen

Internetredaktion: Hugo Balazs
Homepage: http://www.Banater-Berglanddeutsche.de
E-Mail: redaktion@banater-berglanddeutsche.de

webmaster@banater-berglanddeutsche.de

In dieser Folge        Seite

Verbandsnachrichten
Bericht über die 
Bundesvorstandssitzung 2
Zahlungserinnerung 15
Ergebnisse der
Fragebogenaktion 15
Spenden für Altenhilfe 15
Gedenkmesse für
Deportationsopfer 15

Zu dieser Folge
Herta Drozdik-Drexler 3

Heiliger Abend im Ural
Franz Thesz 3

Festtagsgrüße
Fam. Belgrasch und Langer 4

Kochen und Backen
mit Trude Bauer 4

Bücher für den Gabentisch
von Jan Cornelius, 
Anton Schulz,
Richard Wagner, 
Helmut Heimann 5
CD Banater Bergland 7

Ich schlage mein 
Himmelszelt auf
Erinnerungen an Rolf Bossert 6
Gedenken an Rolf Bossert in
Reschitz 7

Das Arbeiterheim in Reschitz
Entstehung und Bedeutung 8
Erinnerungen Hans Wania,
Franz Konrad Schlotter 11
Der erste Kuss
Marius Barbu 11

Urlaub so wie früher
Reise durch die Türkei
Werner Henn 12

Reisen mit Werner Henn
nach Südafrika und China 13

Nachrichten aus dem 
Banater Bergland 13
Kulturdekade
Schuljubiläum
Auch ich war Schüler der Bastilia

Den Mitgliedern des Heimatverbandes Banater Berglanddeutscher
und ihren Familien

sowie allen Leserinnen und Lesern unseres Mitteilungsblattes
wünscht der Bundesvorstand

Eine besinnliche, stimmungsvolle Adventzeit,
ein gesegnetes, frohes Weihnachtsfest

und ein gutes Jahr 2003 !
Herta Drozdik-Drexler Hans Wania

Prof.Horst Schmidt Florin Lataretu Werner Henn 
Orawitz Steierdorf Reschitz

Winterlandschaft auf dem Semenik                                                                                        Foto: Werner Henn

Ein herzliches Dankeschön
allen Helferinnen und Helfern in München, Gummersbach und Österreich

sowie an alle, die 2002 an unserer Zeitung mitgearbeitet und auf den Fragebogen
geantwortet haben.

Als Neujahrsgabe liegt ein Kalender bei. Idee: Hugo Balazs, Gestaltung: Sorina Nofkin
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An der BVS am 26. Oktober 2002 im Haus des Deutschen Ostens in
München nahmen teil: BV Herta Drozdik-Drexler, GBV Hans Wania, die stellv.
BV Prof. Horst Schmidt, Florin Lataretu, Werner Henn, Schriftführerin Trude
Bauer, ihre Stellvertreterin Grete Drexler, Rechnungsprüfer Christian Gitzing,
die Beiräte Pfarrer Nikolaus Marcu, Hugo Balazs, Anton Schulz und Walter
Vincze.
BV Drozdik-Drexler berichtet über positive Reaktionen auf das Heimat-
treffen und dankt jenen, die Aufgaben zur Gestaltung des Heimattreffens
übernommen und zu dessen Gelingen beigetragen haben. Der Mitwirkung
der jüngeren Vorstandsmitglieder (Henn, Balazs, Lataretu) ist es zu verdan-
ken, dass ungewohnt viele jüngere Landsleute das diesjährige Heimattreffen
besucht haben. Stellvertretend für die Kassenwartin Herta Mircea, die nicht
an der BVS teilnehmen konnte, verliest die BV den Kassenbericht und die
Abrechnung des Heimattreffens 2003. Nachdem die Abrechnung in den
letzten Jahren einen Verlust aufwies, wurde in diesem Jahr ein Überschuss
von 1.363,16 Euro erzielt. GBV Wania betont, dass dieser Überschuss gerin-
ger ist als in früheren Jahren, dass sparsamer Umgang mit den vorhandenen
Mitteln weiterhin geboten ist. 
Da 2003 die Vereinsperiode endet und ein neuer Bundesvorstand gewählt
werden muss, wird über die Perspektiven der Verbandsarbeit diskutiert. In
Zusammenhang damit stellt sich die Frage, ob, wie und mit welcher
Führungsmannschaft die Arbeit des Heimatverbandes fortgesetzt werden
kann. Alle Anwesenden sind für die Fortführung der Arbeit und bereit, auch
in der nächsten Vereinsperiode Aufgaben zu übernehmen. Dazu hat sich
auch Herta Mircea vorab bereit erklärt. Motivation fürs Weitermachen ist eine
breite Zustimmung der Mitglieder und der gute Zustand des Verbandes. BV
Drozdik-Drexler und GBV Wania möchten von einigen Aufgaben entlastet
werden und schlagen eine Verjüngung des Vorstandes vor. Über die
Kandidatur für die einzelnen Ämter soll in der nächsten BVS entschieden
werden. 
Es wird kurz darüber berichtet, was in den einzelnen Arbeitsbereichen gelei-
stet wurde. Es werden Verbesserungsvorschläge gemacht und diskutiert.
Gegebenenfalls werden  Beschlüsse gefasst. 
Die 1981 erstellte Satzung des Heimatverbandes ist in einigen Punkten nicht
mehr aktuell. Eine Satzungsänderung ist daher sinnvoll. GBV Wania wird sie
erarbeiten. In der nächsten BVS wird darüber beraten. Über den Entwurf soll
die Hauptversammlung der Mitglieder 2003  abstimmen.   
Die Mitgliederevidenz wird derzeit in enger Zusammenarbeit von GBV
Wania (Beitragseingänge) und BV Drozdik-Drexler (Mitgliedererfassung im
Computer) geführt. Eine exakte Evidenz der Mitgliederzahl und der Bei-
tragszahlungen sowie Daten die Fluktuation betreffend sind jederzeit verfüg-
bar. Am 17.09. sind 894 Mitglieder (+31 in Österreich) erfasst, von denen die
meisten ihren Beitrag in der ersten Jahreshälfte überwiesen haben. 142
haben den Beitrag noch nicht überwiesen. Sie erhalten mit der Folge 107 ein
Überweisungsformular. Da die Verbandszeitung aus Mitgliedsbeiträgen
finanziert wird, wird der Versand im Falle von unbegründeten Beitrags-
rückständen eingestellt.
Der Bundesvorstand legt großen Wert darauf, dass die Jahresabrechnung,
welche eine genaue Übersicht über Einnahmen und Ausgaben bietet, regel-
mäßig erstellt wird. Transparenz schafft Vertrauen und ermöglicht
Finanzplanung. Auch das hat zur Verbesserung der Verbandsarbeit beigetra-
gen.   
Die Verbandszeitung ist in den letzten Jahren quantitativ umfangreicher und
qualitativ abwechslungsreicher geworden und hat sich als bestes Mittel für
Mitgliederwerbung erwiesen. Die Zahl der Mitarbeiter hat zugenommen. Die
Hauptlast der Arbeit tragen Herta Drozdik-Drexler (Redaktion) und Hans
Wania (Versand). Beide möchten entlastet werden und Arbeitsbereiche
abgeben. Bemühungen, einen/eine Nachfolger/in für die Redaktion zu finden
oder wenigstens jemanden, der bereit wäre, regelmäßig einen Teil der
Redaktionsarbeit zu übernehmen, waren bisher erfolglos. Für den Versand
zeichnet sich eine Lösung ab, die demnächst erprobt werden soll. 
Die Homepage wird in vorbildlicher Weise von Hugo Balazs betreut, der
auch Bildmaterial für die Zeitung aufbereitet und die Zeitung ins Internet
setzt. Einstimmig wird seinem Antrag stattgegeben, die monatlichen
Gebühren für die Speicherkapazität zu übernehmen, nachdem diese nicht
mehr wie bisher kostenlos zur Verfügung steht.
Prof. Schmidt berichtet über die Arbeit im Bereich Familienforschung.
Robert Fabry hat sich erfolgreich darum bemüht, die Kirchenmatrikel zu
kopieren. Inzwischen stehen die Daten einiger Ortschaften (Orawitz,

Steierdorf, Reschitz u.a.) von Anfang bis 1900 zur Ver-
fügung. Wegen der Finanzierung wird die Kopierarbeit
jeweils nach Absprache mit dem Bundesvorstand fort-
gesetzt. Ziel ist es, die Matrikelkopien aller Bergorte
verfügbar zu haben.  Ein immenses Arbeitspensum,
das vor allem von Prof Schmidt geleistet wird, erfordert
die Herausgabe der Familienbücher. Sie soll soweit
möglich fortgesetzt werden. Es ist aber eher unwahr-
scheinlich, dass sie für alle Orte erscheinen können. 
Um die Banater Berglanddeutschen in der Öffentlich-
keit bekannt zu machen, haben die beiden Bundes-
vorsitzenden zahlreiche Kontakte zu Verbänden und
Institutionen aufgenommen und gepflegt. Sie sollen,
soweit möglich und erforderlich, fortgesetzt werden.
Für Jugendarbeit war Corina Schneider als Beirätin in
den Bundesvorstand gewählt worden. Leider haben
berufliche Verpflichtungen engagierte Mitarbeit nicht
ermöglicht. Ein/e Nachfolger/in steht derzeit nicht zur
Verfügung.
Das Heimattreffen 2003 wird am 8. Juni, Pfingst-
sonntag, in Memmingen stattfinden. Die  meisten
Teilnehmer an der Fragebogenaktion waren mit diesem
Termin und dem Austragungsort einverstanden.  Da
nur wenige in Memmingen übernachten wollen, kann
die Hauptversammlung nicht wie von uns vorgeschla-
gen, am Samstag stattfinden, sondern muss in das
Programm am Sonntag integriert werden. Der Ablauf
des Heimattreffens wird besprochen.  Es wird festge-
legt, wer welche Vorbereitungsarbeiten übernimmt.
Das endgültige Programm des Heimattreffens wird in
der nächsten BVS beschlossen und danach in der
Verbandszeitung bekannt gemacht.
Christian Gitzing verliest den Bericht der Rechnungs-
prüfer. Kostenabrechnungen und Kontoauszüge der
Jahresabrechnung 2001 wurden überprüft. Es wurden
keine Unstimmigkeiten festgestellt.
Abschließend wird der Termin der nächsten BVS fest-
gelegt. Sie findet am 15. Feber 2003 statt.

V E R B A N D S N A C H R I C H T E N

Bericht über die Bundesvorstandssitzung
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Es ist Weihnachtsabend im Lager der Internierten.
Besorgt und traurig sind heut alle Menschen.
Der Schnee knirscht, wild heult der Uralwind,
Im Herde das Feuer erzählt von Frau und Kind.

Erzählt von Heimat, Vergangenheit, schönen Zeiten,
Wie sich Frauen und Kinder jetzt vorbereiten,
Wie lange schon her, dass wir uns getrennt.
In den Herzen am Baum jetzt kein Weihnachtslicht brennt.

Erzählt wie traurig sind viel tausend Familien,
Wie bitter schmeckt der Weihnachtskuchen.
Das Weihnachtsgeschenk vergebens erwarten sie,
Der Allerliebste kommt er vielleicht oder nie.

Erzählt wie viel kleine traurige Kinder
Beten zum Weihnachtsmann um Vater und Mutter.
Die Eltern in Hoffnung, da Weihnachten,
Vielleicht jetzt oder bald gibt’s ein Wiedersehen.

Erzählt uns wie die Kleinen zum Gebet die Hände falten,
Mit Tränen in den Augen das Weihnachtslied singen.
Und alle daheim neben Glockengeläut
Beten zu Gott, wir sollen befreit.

Erzählt, dass der Tag der Befreiung schon nahe,
Und alle, die hier sind, fahren zur Heimat.
Ein Ende bald nimmt das traurige Leben,
Es wird bald ein freudiges Wiedersehen geben.

Wieder neigt sich ein Jahr seinem Ende zu. Die Tage sind kurz,
es wird spät hell und früh dunkel. Die dunklen Winterabende
erinnern mich an meinen längst verstorbenen Szerenda-Otata.
Als ich noch Kind war, saßen wir abends manchmal zusam-
men im dunklen Zimmer am Ofen. Die brennenden Holz-
scheite knisterten und  Großvater erzählte schaurige Märchen,
während ich auf das faszinierende Spiel der Flammen hinter
dem kleinen Fenster im Türchen unseres Vesta-Ofens starrte.
Und ich sah, wovon er erzählte: den Sarg mit dem verun-
glückten jungen Bergmann, der in der Kirche aufgebahrt lag.
In meiner Phantasie konnte das nur unsere Kirche in Reschitz
sein. Ich sah  den bekannten Altar, das kleine rote Licht über
dem Sarg. Es war Nacht, erzählte Großvater, kein Mensch war
in der Kirche, nur der Tote im Sarg unter dem ewigen Licht.
Gruselig war das, aber auch unheimlich spannend. In der
Kirche war nämlich doch ein Mensch, und zwar ich, denn ich
sah ja alles, was Großvater erzählte. Und ich sah auch mich,
das kleine Mädchen. Es stand vorne rechts am Podest des
Altars der heiligen Barbara, den Blick ängstlich und neugierig
auf den Sarg gerichtet, in Erwartung weiterer unheimlicher
Geschehnisse. Die ließen nicht lange auf sich warten, denn als
die Turmuhr Mitternacht schlug, erschien das Bergmandl am
Sarg. Ich war so sehr damit beschäftigt, mir das Bergmandl
vorzustellen, dass ich gar nicht mehr so sehr darauf achtete,
was weiter geschah. An das Ende erinnere ich mich aber
noch. Als am nächsten Morgen die ersten Leute zur Früh-
messe kamen, da starrten sie mit vor Staunen weit aufgeris-
senen Augen und Mündern in den leeren Sarg. 
Heute weiß ich, dass viele Geschichten vom Bergmandl in
unserer alten Heimat erzählt wurden. Einige sind dank den
Aufzeichnungen von Professor Tietz erhalten geblieben, aber
wir haben nicht mehr den gleichen Zugang zu ihnen wie einst
unsere Vorfahren, Bergleute, die unter für uns heute unvor-
stellbaren Bedingungen im Berg arbeiteten und für die der
Glaube an gute Berggeister wahrscheinlich lebenswichtig war.

Der Glaube versetzt Berge, sagt man. Das gilt auch für den
christlichen Glauben an Jesus Christus, an dessen Geburt im
Stall von Bethlehem uns alljährlich Weihnachten erinnert. Wer
einige Jahrzehnte auf dem Buckel hat, der hat im Kopf viele
Erinnerungsbilder an Weihnachten feiern. Was gehört da nicht
alles dazu! Plätzchen backen, Wunschzettel schreiben, Salon-
zuckerl, der Lichterbaum und die Geschenke darunter, die
Christmette, das festliche Hochamt am ersten Weihnachtstag.
Pfarrer Lackner trug das weiße, mit Gold verzierte Mess-
gewand und eine ganze Schar von Ministranten assistierte
ihm. Der Kirchenchor sang, begleitet nicht nur von der Orgel,
sondern einem ganzen Orchester. „Stille Nacht, heilige Nacht“
– wenn das Lied erklang, war die menschenvolle Kirche in den
kurzen Pausen zwischen den Zeilen erfüllt von andächtigem
Schweigen. Weihnachten ist in meiner Erinnerung ein heiliges,
ein strahlendes Fest - der Familie, der Kirchengemeinde.
Vielleicht hat mich deswegen ein Gedicht nachdenklich
gestimmt, dass Frau Körtvelyessy an die Redaktion geschickt
hat. Ihr Vater hat es im Dezember 1945 in Russland, am fer-
nen Ural geschrieben. Nicht schon wieder Russland! mag viel-
leicht der/die eine oder andere Leser/Leserin  denken. Doch
die Geschichte und ihre Folgen macht man nicht ungesche-
hen, indem man sie verdrängt. Aber es geht mir mit der
Veröffentlichung des Gedichtes nicht einmal primär um die
Deportation. Tief beeindruckt hat mich an diesem Gedicht,
dass Weihnachten selbst unter widrigsten Lebensumständen
etwas von seinem strahlenden Glanz bewahrt, dass es hilft,
die Trauer zu ertragen, ja zu überwinden, weil es den
Menschen Hoffnung schenkt.
Wir veröffentlichen dieses Gedicht zusammen mit anderen,
die wir von Leserinnen und Lesern erhalten haben, und geben
sie damit weiter als  Weihnachtsgeschenk der Redaktion an
Sie, unsere Leserinnen und Leser.

Herzlichst
Herta Drozdik-Drexler 
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Heiliger Abend im Ural

Im Herde das Feuer schon nicht mehr brennt.
Das leise Erzählen nimmt langsam ein End’.

Der Wind heult schon nicht mehr, heilig die Nacht,
Alle schon schlafen, nur einer noch wacht.

Iss, Ural, 22.Dezember 1945  

Eingesandt von Margarete Körtvelyessy, 
ihr Vater Thesz Feri hat diese Verse in Russland geschrieben, er war viele Jahre Mitglied des Kirchenchores 



„Die Liebe gehet durch den Magen“,
dies muss ich gleich am Anfang sagen.
Koch’ lecker, fein und gut,
dann zieht ein jeder vor dir den Hut.
„Man nehme, man rühre, man tue hinein“,
das soll für dich die Losung sein.

Hiermit bereichern wir unsere Zeitung mit einer Koch- und
Backrubrik.
Wenn Sie, liebe Leserinnen und Leser, noch ein paar gute
Rezepte aus unserer alten Heimat kennen, schicken Sie uns
diese zu. Wir werden sie nach und nach veröffentlichen. 

Wir beginnen unsere Rubrik mit einigen Vorschlägen für Weih-
nachten und Silvester.
Wie wäre es, wenn Sie mal am 24. Dezember unsere altbewähr-
ten Nuss- oder Mohnnudeln auf den Mittagstisch bringen?
Abends dann die Weinsuppe und erst nach der Christmette die
Mettenwurst mit Kren. Oder für Silvester die beliebte Krautsuppe.
Auch sollten die Vanillekipferl vom Mehlspeisteller nicht fehlen.
Nuss- und Mohnnudeln und auch die Mettenwurst, das können
Sie bestimmt ohne Rezept zubereiten. Die Zubereitung der
Weinsuppe, die Krautsuppe, aber auch die Vanillekipferl können
für junge Hausfrauen und -männer vielleicht schon ein Problem
sein. Darum hier die Rezepte.

Weinsuppe für 4 – 6 Personen
Das braucht man:
1 Liter weißen Tischwein (nach Belieben auch roten)
1 kleines Stück Zimtstange
2 – 3 Gewürznelken
8 Eidotter
8 Esslöffel Zucker
1 Kaffeelöffel Mehl

So wird’s gemacht: 
1. Wein mit Gewürzen aufkochen und abseihen
2. Eidotter mit Zucker sehr schaumig rühren, zuletzt Mehl ein-

rühren
3. Unter ständigem Rühren (mit dem Schneebesen) den heißen

Wein langsam in den Eierschaum gießen
4. Unter Rühren die Masse zur gewünschten Dicke einkochen

lassen
5. Kleine Weißbrotwürfel in Butter rösten und dazu reichen.
Wem der Alkoholgehalt zu hoch ist, der kann den Wein mit
Wasser verdünnen.

Krautsuppe für 6 – 8 Personen
Das braucht man:
200 – 250 g Rindfleisch
200 – 250 g Schweinefleisch
200 – 250 g Hühnerfleisch
100 – 150 g geräucherten Schinken
150 – 200 g Selchwurst 
150 – 200 g Sauerkraut (fein geschnitten)
2 Flaschen (1,5 l) Sauerkrautsaft (z.B. aus dem Bioladen)
1 kleine Zwiebel, 1 Esslöffel Mehl, etwas Öl, roten Paprika
(Pulver), 2 – 3 Esslöffel Reis, etwas Rahm

So wird’s gemacht:
1. Fleisch würfeln und mit wenig Wasser halbweich garen

(Rindfleisch etwas früher zum Kochen bringen, da es länger
braucht, bis es gar ist)

2. Schinken und Sauerkraut dazu geben 
3. Mit Sauerkrautsaft aufgießen und  langsam kochen lassen,

bis das Fleisch weich ist
4. Die Wurst in dünne Scheiben schneiden und dazu geben
5. Zwiebel fein hacken, in heißem Öl andünsten, Mehl ein-

rühren, die Einbrenne in die Suppe einrühren
6. Mit Salz und Parika abschmecken
7. Reis in Wasser weich kochen, in einer kleinen Schüssel

anrichten (kann nach Belieben auch in der Suppe mitge-
kocht werden, dann nur 1- 2 Esslöffel Reis nehmen)

8. Ein Tupfen Rahm (Schmand, Creme frâiche) im Teller rundet
den Geschmack ab.

Die Suppe schmeckt auch aufgewärmt vorzüglich. Das erspart
Arbeit am Silvesterabend.

Vanillekipferl
Das braucht man:
330 g Mehl
230 g Butter

80 g Zucker
eine Handvoll gemahlene Nüsse
100–150 g Staubzucker mit 1 – 2 Päckch. Vanillezucker versetzt

Und so wird’s gemacht:
1. Mehl, Butter, Zucker und Nüsse am Nudelbrett gut mischen

und zu einem glatten Teig verarbeiten
2. Aus etwa 1 cm dicken und 4 cm langen Teigrollen Kipferl for-

men
3. Auf der untersten Schiene bei 180 Grad hell backen 
4. Noch heiß in Vanillezucker puddeln

Gutes Gelingen und guten Appetit!

Ihre Lieblingsrezepte, aber auch nützliche Tipps zum guten
Gelingen schicken Sie bitte an: 

Edeltrud Bauer,
Oberfeldstr. 25 b, 84543 Winhöring, 
Telefon 08671 / 2541  
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Ein jedes Jahr hat seinen Sinn,
ein jedes seinen Segen.
So wie es kommt, nehmen wir’s hin,
mit Sonne, Wind und Regen.

Denn alles ist von ihm ein Teil
Und alles ist gegeben
Zu unserer Not, zu unserem Heil
Und bauen unser Leben.

Es sei dem Jahr, das neu beginnt,
ein gutes Maß beschieden:
Gott geb’ ihm Sonne, Regen, Wind
Und einen rechten Frieden.

Eingesandt von Familie Belgrasch

Lieber Bundesvorstand unseres Heimatverbandes!

Großen Dank für euer Streben,
Großen Dank für euren Fleiß.

Ihr habt uns allen viel gegeben,
egal, ob groß, ob klein der Preis.

Nun ist da die Gelegenheit,
die nehmen wir auch wahr,

zu wünschen FROHE WEIHNACHTSZEIT
und GLÜCKLICHES NEUJAHR!

Zum Schluss, da senden wir gleich heute,
wie’s sich gehört und wie’s auch soll,
ein PROST an all’ unsere Landsleute
und unterzeichnen hochachtungsvoll

Erika und Johann Langer

KOCHEN und BACKEN
wie zu Hause

mit Trude Bauer
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Karli Kaktus
Den Beinamen „Kaktus“ verdankt Karli seiner Frisur. Und die
wiederum hat ihm der Frisör verpasst. Der brachte Karli auch
gleich auf die Idee, selbst Frisör zu  spielen. Die Puppe Tilli
wird seine erste Kundin. Oder sollte man sagen: sein erstes
Opfer? Karlis Mama sieht das jedenfalls so. Aber die Erwach-
senen sehen eh immer alles anders als Karli.  Und was die Er-
wachsenen tun, versteht er nicht immer, aber er kommt damit
prima zurecht, ja er gewinnt dem noch einiges ab, denn Karli
ist ein pfiffiges Kerlchen. Und das Buch, das von ihm erzählt,
ist eine vergnügliche Lektüre. 
Karlis Vater (Oder sollte man Erfinder sagen?) ist der Kinder-
buchautor und Humorist Jan Cornelius, ein Reschitzaer mit
Steierdorfer Wurzeln, der heute in Düsseldorf lebt und mit Karli
Kaktus nach Cousine Sabine und Benjamin einen weiteren
Kinderbuchhelden geschaffen hat, von dem in der Presse
sogar behauptet wird, er sei „kultverdächtig“.
Das verdankt Karli nicht nur Jan Cornelius, sondern auch
Erich Rauschenbach, der die Illustrationen zu Karlis Ge-
schichten gemacht hat. Es sind herzerfrischende Geschichten
und Zeichnungen, mit einer unwiderstehlichen Wirkung auf die
Lachmuskeln. Wem kann man damit eine Freude machen? Er
schreibe „für Kinder zwischen 6 und 116 Jahren“, sagt Jan
Cornelius. 
Das Buch ist im Verlag Niederösterreichisches Pressehaus
erschienen, kostet 12,90 Euro und ist im Buchhandel erhält-
lich. (ISBN 3-85326-259-7)

Vom Postmeister zur Schnellpost
„Vom Postmeister zur Schnellpost“ ist bereits das 15. Buch,
das die „Deutsche Vortragsreihe Reschitza“ veröffentlicht. Es
wurde im Rahmen der diesjährigen Kulturdekade im Beisein
des Autors in Reschitza der Öffentlichkeit vorgestellt. 
Anton Schulz ist ein Sammler. Er hat im Laufe der Jahre eine
umfangreiche Ansichtskartensammlung des Banater Berg-
lands zusammengetragen, vielleicht die umfangreichste über-
haupt, und er besitzt eine einzigartige Sammlung von Doku-
menten zur Reschitzaer Postgeschichte – Verordnungen,
Postkarten, Briefe – einige gar aus dem 19. Jahrhundert. Sie
dokumentieren die Anfänge des Postverkehrs in Reschitza.
Auch hat er eine Fülle von Daten zur Postgeschichte gesam-
melt. Anhand dieser Daten stellt er die Postgeschichte allge-
mein, die des Banats und Reschitzas im besonderen von ihren
Anfängen bis in die Gegenwart dar. 
Für Philatelisten und an der Postgeschichte Interessierte dürf-
te die Datenfülle, die Schulz zusammengetragen hat, eine
wahre Fundgrube sein, denn der Autor macht Angaben zu
Markenserien, Poststempeln u.a.m. Und da die Entwicklung
der Post mit der allgemeinen wirtschaftlichen und politischen
Entwicklung zusammenhängt, bezieht Schulz auch diese in
seine Arbeit ein. Das Buch enthält also auch zahlreiche Daten
zur Geschichte der Stadt und der Reschitzaer Werke. Auch
„schwarze Kapitel“ der Postgeschichte spricht Schulz an, so
die Zensur durch die Securitate. Wichtig für die Postzustellung
ist die Adresse. In diesem Zusammenhang erstellt Schulz eine
Liste aller Straßennamen in Reschitza im Jahre 1994, welcher
er eine Liste der abgetragenen Straßen anfügt und eine zwei-
te Liste mit weiteren Straßennamen, die in Unterlagen der
Post zu finden sind, aber nicht mehr heute bekannten Straßen
zugeordnet werden können. So bietet das Buch auch Lesern,
die an der Reschitzaer Lokalgeschichte interessiert  sind, viele
Informationen. Ein Weihnachtsgeschenk also, mit dem man
nicht nur Philatelisten eine Freude machen kann.

Das Buch kostet 12 Euro (inklusiv Versand) und kann direkt
beim Verfasser Anton Schulz bestellt werden.
Telefon: 0941 – 830 53 81 

Miss Bukarest
Das Buch beginnt wie ein Krimi: mit einer Leiche. Es ist die
Leiche einer Frau mit eingeschlagenem Hinterkopf, die eines
Tages in Berlin aus dem Wasser gefischt wird. Die Frau war
„Miss Bukarest“, eine Rumäniendeutsche namens Erika. Dinu
Schullerus soll bei der Aufklärung des Mordes helfen. Schulle-
rus hieß früher Matache und war ein Mann der Securitate. Er
hat Erika einst geliebt und gleichzeitig bespitzelt. Mit seiner
Frau Lotte, einer Siebenbürger Sächsin, siedelt er in den 80er
Jahren aus. Die Familie lässt sich in Berlin nieder, wo Dinu als
Privatdetektiv seine beruflichen Fähigkeiten einsetzt. Er hat
Rumänien nicht mehr besucht und möchte die Vergangenheit
vergessen. Mit Erikas Tod holt sie ihn ein. Seine Aufzeichnung
über das, was er in Bukarest getan hat, gibt er Klaus Richartz,
einem rumäniendeutschen Schriftsteller, den er aus Bukarest
kennt. Auch Richartz hat Erika geliebt und wurde wie sie be-
spitzelt. Mit seinen Erinnerungen ergänzt er die Auf-
zeichnungen und gibt sie an Dinus Sohn Christian weiter, der
noch ein Kind war, als die Familie ausgesiedelt ist und von der
Vergangenheit der Familie nichts wissen möchte. Als Richartz
ihn damit konfrontiert, fügt er seine Sicht der Dinge hinzu. So
wird Vergangenes aus drei Perspektiven erzählt.
„Miss Bukarest“ ist ein Roman, in dem es eigentlich um viel
mehr geht, als um die Aufklärung eines Mordfalles. Es geht um
die Frage, was eine Diktatur in den Menschen anrichtet. „Alle
haben allen misstraut. Es war ein schleichendes Gift.“ Die
Diktatur macht Menschen zu ihren Werkzeugen, denn um die
eigene Haut zu retten, bleibt keiner ganz frei von
Opportunismus. „Man kann nicht in einem verbrecherischen
System leben, ohne selber schuldig zu werden.“ Und so sind
die Verfolgten nicht immer nur Engel und ihre Verfolger nicht
immer nur Schurken. Sie alle sind gefangen im Netz, das
Diktaturen spinnen.
Wagners Roman „Miss Bukarest“ ist also kein Krimi im übli-
chen Sinne, auch kein Spionage- oder Liebesroman. Er hat
aber von allen etwas und einiges mehr. Uns, die wir aus Ru-
mänien kommen, versetzt er in einen Abschnitt der Zeitge-
schichte, mit der jeder von uns seine eigenen Erfahrungen
gemacht hat. Schon darum ein lesenswertes Buch. 
Der Roman kostet 17,44 Euro und ist im Buchhandel erhältlich.

Tarzan, Puskás, Hansi Müller
Tarzan dürfte fast jeder kennen, Puskás und Hansi Müller, sind
zumindest Fussballfans bekannt. Was haben die drei gemein-
sam? Jonny (eigentlich Hansi) Weissmüller, Ferenc Puskás
und Hansi Müller waren herausragende Sportler und sind alle
drei donauschwäbischer Abstammung. Weissmüller wurde in
Temeswar geboren, Puskas in Ungarn, und die Eltern von
Hansi Müller hat es als Flüchtlinge aus der Batsch-
ka/Jugoslawien nach Stuttgart verschlagen. Diese drei sowie
Hans-Günther Schmidt, Roland Gunnesch, Jupp Posipal,
Ottokar Gasteiger, Alfred Schäffer, Mathias Walenta, Emme-
rich Vogl, Josef Jakob, Helmut Duckadam, Josef Leretter u.a.
(insgesamt 16, davon 9 aus Rumänien) porträtiert Helmut
Heimann in seinem Buch Tarzan, Puskás, Hansi Müller.
Stelldichein donauschwäbischer Spitzensportler.
Heimann ist Journalist und schrieb vor seiner Aussiedlung für
die Neue Banater Zeitung, danach für BILD-Stuttgart. Für das
Buch hat er ein enormes Arbeitspensum bewältigt, hat viel
recherchiert und eine Menge Fakten zusammengetragen. Er
beschreibt das Umfeld, in dem die Sportler ihre Erfolge feier-
ten und schildert Schattenseiten ihrer Karriere. Lustige Anek-
doten  lockern die einzelnen Porträts auf.   
Das Buch (272 Seiten, 65 Fotos) kostet 18 Euro und ist im
Buchhandel erhältlich (Bestellnummer ISBN 3-925921-49-4).
Es kann auch direkt beim Oswald-Hartmann-Verlag bestellt
werden. Telefon: 07041 / 33604, Fax: 07042 / 830059.

Bücher für den Gabentisch
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Am 16. Dezember wäre Rolf Günther Bossert 50 Jahre alt ge-
worden. Er hat während seines kurzen, aber intensiven
Lebens – er wurde nur 33 Jahre alt – zwischen 1979 und 1984
in Rumänien sieben Bücher veröffentlicht: zwei Gedichtbände,
zwei Kinderbücher und drei Übersetzungen rumänischer
Autoren. Er wurde für sein Werk mit zwei Literaturpreisen
geehrt. Zwei weitere Gedichtbände erschienen posthum in
Deutschland. Sein Werk ist nicht sehr umfangreich, aber von
einer poetischen Aussagekraft, die ihn zu einem der aner-
kannten Lyriker in der deutschen Literatur der Gegenwart
macht. Seinen Name findet man im Großen Brockhaus unter
dem Stichwort „rumäniendeutsche Literatur“. 
Als Dichter geprägt haben Bossert die Endsechziger Jahre, in
denen in Rumänien Hoffnung keimte, und die folgenden 70er
und 80er Jahre, die diese Hoffnung im Keim erstickten und in
denen die Diktatur unerträglich wurde. Die Tristesse, die Aus-
weglosigkeit des Lebens in der Diktatur findet sich in man-
chen seiner Gedichte. Aber er erweist sich auch als genauer
Beobachter und entdeckt im banalen Alltag Dimensionen, die
über das Banale hinausgehen: Es ist das „Doppelbödige“ in
Bosserts Texten.    
Mit Worten seiner Freunde und mit einigen seiner Texte wollen
wir an den Dichter Rolf Bossert erinnern, der seine Wurzeln im
Banater Bergland hatte, das sich auch in seinem literarischen
Werk wiederfindet.

Rolf Bossert

Lied

Wohin mich mein Weg heute führt:
Ich weiß es am Morgen noch nicht.
Am Abend dann, peinlich berührt:
Auf der Milchstraße wieder kein Licht!

Verbotsschilder sprechen für sich.
Und dennoch: Ich pfeif aufs Verbot!
Im Sternenwald füttere ich
Den Großen Bären mit Brot.

So treib ich’s seit einiger Zeit.
Dem Herrgott begegne ich kaum,
Ein paarmal nur seh ich ihn weit
Verloren im krummen Raum.

Langsam kommt dann die Müdigkeit auf:
Ich habe das Trampen verlernt.
Ich schlage mein Himmelszelt auf,
Einen Steinwurf vom Weltall entfernt.

Herta Müller, Schirftstellerin

Einmal kam Rolf Bossert früh morgens aus Bukarest nach
Temesvar zu Besuch. Der Zug war durch die Nacht gefahren,
der Morgen kalt und grau. Als ich die Tür öffnete, lachte er ins
Treppenhaus. Das Echo war laut, ich legte erschrocken den
Zeigefinger auf den Mund. Aber er ließ sich dieses Lachen
über die Ungleichheit zwischen uns beiden nicht nehmen: ich
im Schlafanzug und er mit Rucksack und Mantel, meine ste-
hende Schlafzeit im Bett und seine fahrende Zeit im hellen Ab-
teil; mein warmes Zimmergesicht und sein kaltes Straßen-
gesicht. Er ließ eine Halteschlinge vor meinen Augen baumeln,
eine graue Plastikschlinge, die er auf der Fahrt vom Bahnhof
hierher im Bus abgeschnitten hatte. Spöttisch-traurig sagte
er: Ich schenke dir einen Halt. Er schwenkte die Schlinge über
meinem Kopf. Ohne diese Doppelbödigkeit war Rolf Bosserts
Humor nicht zu haben.
Das Bild der Halteschlinge blieb mir. Jahre später kehrte es
auf tragische Weise wieder, als ein anderer  Freund im Mai

1989 in seiner Temesvarer Wohnung erhängt aufgefunden
wurde. Bossert war bereits vier Jahre tot, aber der Irrwitz von
Schlinge und Halt fand noch immer zusammen.
Auch in Bosserts Gedichten stehen die Bilder erst richtig,
wenn sie umgestoßen sind. Der Autor weigert sich, Worte auf
Dinge draufzulegen. Er fährt durch die Ordnung der Sprache,
bis die Scherben funkeln. In diesem Glanz der Scherben tref-
fen Ahnungen die wirklichen Dinge wieder. In diesem Funkeln
sitzen Lust und Angst beisammen.
Selbstironie – Bossert war sich bewusst so wenig und unbe-
wusst so viel wert, dass er sich kurz vor jedem Sturz aus
einem Witz ein Fangnetz baute. Mehrere Gedichte von Rolf
Bossert heißen „Lied“. Sie kommen leicht daher. Der Zeilen-
bruch wird eine Stoppuhr, er lässt den Sinn hin und her pen-
deln, bevor die fließende Bewegung weitergeht.
(aus „Das kleingewürfelte Glück“ in „Frankfurter Allgemeine
Zeitung“ vom 17.02.1996)

Rolf Bossert

Argument

ich 
schrei
be 
weil 
ich 
a 
gesagt habe

Selbstporträt

Ich schreibe mir das Leben 
her, schreib mir das Leben weg.

Victor Chiriţă, TV-Redakteur

Ich werde aber über den Kämpfer Rolf Bossert schreiben. Die
ganze Zeit über, da ich ihn gekannt habe, hat er gekämpft. Es
war ein Kampf auf Leben und Tod mit den Worten. Und dass
wir heute über ihn schreiben und lesen bedeutet, dass er die-
sen Kampf gewonnen hat. 
Eigentlich weiß ich nicht, wann er seine Gedichte geschrieben
hat ... Rolf konnte nächtelang über Literaturtheorien sprechen,
neue Theorien entwickeln, Gedichte bis zum Zerfetzen analy-
sieren. Nicht komplizierte Phrasen zitieren und zerlegen, er
ging immer auf den Grund, er versuchte es mit seinen einfa-
chen klein geschriebenen Worten. Und so auch sein Leben,
bürgerlich und kleinbürgerlich gesehen am Rande der Ge-
sellschaft, trotz seiner ehrenhaften Berufe. Er hat sich in die
letzten Ausläufer der Bukarester Boheme eingelebt, er war ihr
Bestandteil. Hatte seinen festen Platz. Die Bukarester Bohe-
me, die ich gekannt habe, bedeutete ganz kurz gesagt, den
Kampf mit seinem eigenen Leben aufgeben und sich in den
anderen Kampf stürzen. Bei den meisten war es der Kampf
mit den Worten. Das eigene Leben dreimal verachten. In jenen
Jahren war es bestimmt eine Protestaktion, man wollte sich
partout nicht eingliedern, doch wurde sie geduldet, da sie
ganz harmlos war. Wie sie lebten und vor allem starben, von
Straßenbahnen überfahren, in den Wohnungen wegen defek-
ter Gasleitungen erstickt, im Schnee erfroren, in der Kneipe,
Kopf auf dem Tisch, sich in die Tiefe gestürzt, interessierte
sowieso niemanden. Viele von ihnen sind nicht nur in den Her-
zen ihrer Freunde, sondern auch in Bänden, Schulbüchern,
Literaturgeschichten geblieben. So mancher wollte wie sie
schreiben, doch wie sie leben – bewahre Gott. Rolf Bossert
war einer von ihnen, von den letzten.“
(aus „... und elend bin ich wie ein Stein...“ in „Echo der
Vortragsreihe“ Nr. 2 / 2001)

Ich schlage mein Himmelszelt auf
Erinnerungen an den Dichter Rolf Bossert
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Rolf Bossert

wir fahren  zu den drei wässern.

neben dem weg schmale felder mit krumpirn und brotgertei-
de. mannshohe schlanke heuschober, wohl als vogelscheu-
chen aufgestellt. enge taille, breite schultern, kleiner kopf.
wirksame strohmänner, ehrenpräsident auf dem spätsommer-
lichen feld. vorgeschoben, vorgestellt, imposant. im winter
von den kühen gefressen, wiedergekäut. moral.
die drei wässer, die übersichtskarte am wegrand zeigt ein
dickes, plumpes, liegendes T, einen umgeworfenen pilz. der
mensch hat zugeschlagen. ein blauer fleck auf dem körper der
landschaft.
wir fahren den langen arm entlang, den stiel, den fuß. wo sich
stiel und fuß treffen, ein motel, sorgsam bedacht, nicht ins
wasser zu fallen.
kähne, die schnauzen zusammengedrängt. fressen dem
bootsverleiher aus der hand, ernähren ihn. flößen vertrauen
ein.
für vierzehn lei bekommen wir zwei ruder und einen ratschlag:
wir sollen in ein boot steigen, worin das wasser nicht höher als
eine handbreit steht, in der nacht habe es nämlich geregnet.
nicht immer ist guter rat teuer. dann tauschen wir noch das
eine ruder um, es war gebrochen. wir stechen in den see. dort
sticht alles. sonne, mücken und hafer, zwei stunden später
wieder an land. das wasser im boot steht jetzt zwei handbreit
hoch.
neues geschäft mit dem verleiher: für zwei ruder bekommen
wir eine erklärung. der betrieb sei noch nicht eingelaufen, alles
noch neu, darum gäbe es ständig ärger mit den booten.
diese erklärung zwingt mich zum nachdenken. ich muß etwas
ähnliches schon vorher irgendwo gehört haben, irgendwo.
zu hause erfahre ich, dass heute in der welt nicht viel los war,
ausgenommen unsere bootsfahrt.

Gerhardt Csejka, Literaturkritiker

Ausgerechnet die Bildzeitung war’s, die Rolf Bossert, den
gerade erst aus Rumänien Zugezogenen, zum volldeutschen
Dichter ernannte. „Deutscher Dichter sprang aus dem
Fenster“, so die Schlagzeile nach Bosserts Tod. Rolf hätte,
wie ich ihn kenne, die makabre Ironie des Augenblicks höchst
poetisch gefunden, ich habe sein bitteres Lachen im Ohr. Ach,
BILDs unvergleichliche Schlagzeilenkunst! – Auf Halbmast
Hölderlin „im Winde / klirren die Fahnen“.
Einen Monat war Rolf Bossert in der BRD, als er nach Berlin
zu einer Schriftstellertagung „Die Uneinigkeit der Einzel-
gänger“ fuhr. Auf einer Postkarte nach Bukarest schrieb er mir
wenige Tage vor seinem Tod, Berlin erinnere ihn an Reschitza,
er fühle sich hier – „lache nicht“ – geborgen. 
„...geborgen, wie in der Kindheit.“ Berlin, den 13. Februar 1986

Vor Rolfs Ausreise ging es in unseren Gesprächen verständli-
cherweise oft darum, vorwegnehmend die Station zu um-
reißen, in die sich einer wie er durch den Landwechsel begab.
Modellfälle standen genug zur Verfügung, die von Exilanten,
Emigranten und sonstigen Stichwortlieferanten mitgeteilte
Erfahrung musste nur auf die eigenen Verhältnisse bezogen
und entsprechend ausgewertet werden. Auf eines dieser
Gespräche spielte die eingangs erwähnte Postkarte an, und
zwar polemisch – Geborgenheit war ja ein Wort, das wir, wie
alle Aufklärungsgeschädigten, nur in Gänsefüßchen als halb-
wegs brauchbar empfanden. Wir hatten uns damals zunächst
gegenseitig ein paar öffentliche Äußerungen ehemaliger
Landsleute vorgeführt, die kurz nach ihrer Ankunft im Westen
der berauschenden Illusion erlegen waren, hier erstmals voll
und ganz zu Hause zu sein. Endlich unter ihresgleichen! Raus
aus den unsäglichen, keinem zivilisierten Wesen zumutbaren
walachischen Zuständen! – Hinter jedem Wort dieser krypto-
germanische Überlegenheitskomplex, der so vielen Rumä-
niendeutschen die Welt wunderbar einfach und die Minder-
heitenexistenz zur unverdienten Strafe, zum Dauerfrust macht.

Aber vielleicht doch auch, uneingestanden, Angst vor der
Heimatlosigkeit: Da werfen sie sich dem „Mutterland“ schnell
und stürmisch an die willfährige Brust, um nicht in den
Abgrund blicken zu müssen, der zwischen Gestern und
Morgen klafft. Und manch einer schaffte es, bereits nach
wenigen Monaten ein „Wir“ hinauszuschmettern, dass es
klingt, als hätte er seit jeher Kruppstahl im Rücken und die
harte D-Mark in der Tasche gehabt. Gar keine Frage, unser
Fall war das nicht, durfte „unsereins“ nicht passieren. Gut,
dass es Gegenbeispiele gab. Sie sollten bestätigen, dass es
grundsätzlich möglich war, mit der neuen Umwelt in ein freies
und produktives Verhältnis zu kommen, zwischen Ghetto und
Überangepasstheit einen Ort zu finden, wo man seine mitge-
brachte Biographie sinnvoll „aufheben“ konnte, statt sie eilfer-
tig wegzuwerfen oder verschämt unter den Teppich zu kehren.
Ja, sicher, grundsätzlich ging das, theoretisch ließ sich sogar
so etwas wie ein Fahrplan aufstellen, um hinzugelangen. Das
Schwierige dran: Der Weg führt quer durch die eigene
Sprache, und du entdeckst sie als Labyrinth. Verlorenheit,
nicht anheimelnde Nestwärme wird die erste Erfahrung auf
dieser Reise sein. Und: wer überhaupt je ans Ziel kam, hat
Jahre dafür gebraucht.
Der Teufel grinst heute noch schwarz von der Wand, an die wir
ihn damals malten.
Hast du Ariadne? Ariadne ist immer gut, wenn’s einen ins
Labyrinth verschlägt. Klar habe ich Ariadne, sitzt da im
Bersautal am Stein, irgendwo zwischen Bogschan und
Reschitza. ...
Rolf hatte das Banater Bergland tatsächlich im Gepäck ver-
staut, stillschweigend, geheimnisvoll, gewissermaßen. Die
von Alexander Tietz gesammelte Arbeiterfolklore aus dieser
Gegend, ein paar Bücher zur Geschichte seiner Heimatstadt,
bei den Gesteinsproben zögerte er und ließ sie schließlich lie-
gen. Wir versprachen ihm, sie bei Gelegenheit nachzu-
schicken... 
(aus „Draußen, daheim. Ein Ortungsversuch“, Nachwort im
Gedichtband „Auf der Milchstraße wieder kein Licht“)

Reschitz und die Umgebung, Franzdorf vor allen und der
Stausee – Rolf Bossert verbrachte hier gerne mit Freunden
Urlaubstage. Gicu, Goe, Fane und Huck – so die Spitznamen
der Jugendfreunde Rolf, Mircea, Stefan und Helmut – das
waren fidele und unternehmungslustige Burschen. Sie waren
unzertrennlich, erinnert sich Rolfs Mutter. Manche der Gstanzl,
mit denen Mircea Hohoiu auf unseren Heimattreffen Stim-
mung gemacht hat, sind in diesem Kreis entstanden. Rolf
Bossert, ein Meister der Sprache, war sich dafür nicht zu
schade. 
Seine Ariadne aus dem fernen Banater Bergland hat im Laby-
rinth der hektischen westdeutschen Wohlstandsgesellschaft
die Orientierung verloren, und Rolf hat sein Himmelszelt auf-
geschlagen.
Rolf Bossert aber, der Dichter, der 1952 in Reschitz geboren
und 1986 in Frankfurt am Main zur letzten Ruhe gebettet
wurde, lebt weiter in seinen Gedichten.

Textauswahl und Begleittext: Herta Drozdik-Drexler

Veranstaltungen zum Gedenken an Rolf Bossert
Anlässlich seines 50. Geburtstages wird in Reschitz im Dia-
conovici-Tietz-Lyzeum, an der Eftimiu-Murgu-Universität und
in der Alexander-Tietz-Bibliothek an den Dichter erinnert.
Auch wird der Öffentlichkeit ein Buch vorgestellt, das vom
Deutschen Kultur- und Erwachsenenbildungsverein herausge-
geben wurde. Es enthält Texte, die Bossert in der „Neuen
Literatur“ veröffentlicht hat.

Banater Bergland auf CD
Die CD mit vielen Bildern aus dem Banater Bergland und einer
Audiospur mit Liedern gesungen von Mircea Hohoiu ist noch
lieferbar. (Siehe Präsentation in Folge 104, Seite 6)
Sie kostet 10 Euro und kann bestellt werden bei Hugo Balazs,
Telefon; 0711 / 530 26 81 (wochentags zwischen 19 – 20 Uhr)
oder per E-Mail an: redaktion@banater-berglanddeutsche.de



8

Die Vorgeschichte
Am 5. Feber 1899 traten über 2000 Arbeiter der Maschinen-
fabrik in Streik. Sie wehrten sich gegen Lohnreduzierung und
forderten den Zehnstunden-Arbeitstag. Der Streik endete mit
der Niederlage der Arbeiter, „denn es fehlte eine festgefügte
Organisation“. Deren Gründung wurde noch im selben Jahr
beschlossen. Als „Reschitzaer Allgemeiner Arbeiter-Gewerk-
verein“ begann die Organisation ihre Tätigkeit am 14. April
1900 mit dem Eingang der ersten Mitgliedsbeiträge. Erster
Obmann wurde Valentin Tokarszky. Die Statuten des Vereins
wurden am 6. Oktober 1900 vom ungarischen Minister des
Inneren genehmigt. Ende Dezember 1900 hatte der Verein
bereits 252 Mitglieder. 
Zweck des Vereins war:
1. Fachliche und geistige Ausbildung seiner Mitglieder,

Errichtung einer Vereinsbibliothek
2. Wahrung der geistigen und materiellen Interessen der

Mitglieder; Gewährung von Rechtsschutz in gewerblichen
Streitfällen

3. Unterstützung arbeitsloser Mitglieder
4. Unentgeltliche Arbeitsvermittlung
Als Mittel zur Umsetzung der Vorhaben waren vorgesehen:
1. Einschreibgebühren, Monatsbeiträge und alle Einkünfte;

Festerträgnisse, Vermächtnisse etc.
2. Fachvorträge, populär-wissenschaftliche Vorträge, beleh-

rende Zeitschriften und Zeichenunterricht etc.
Der Gewerkverein trat in Verbindung mit anderen Arbeiter-
organisationen in Ungarn und dem rumänischen Altreich und
stellte Forderungen an die Werksleitung. Auf ihr Geheiß ver-
boten die Behörden den Verein am 8. Oktober 1901 wegen
„staatsgefährlicher Umtriebe“. Das Vereinsvermögen wurde
beschlagnahmt, das Vereinslokal versiegelt, Tokarszky und
zwei weitere Führer wurden entlassen.
1903 wurde der Ungarische Metallarbeiter-Verband gegrün-
det. Bereits am 13. Dezember 1903 fand in Reschitz die
Gründungsversammlung der hiesigen Ortsgruppe statt. 48
Gründungsmitglieder und 130 Gäste waren anwesend. Zum
Obmann wurde der Schlossermeister Andreas Jendl gewählt,
der aber schon nach vier Monaten sein Amt niederlegte.
Neuer Obmann wurde Johann Staudt, der das Amt – mit zwei
Unterbrechungen - bis in die 1930er Jahre  innehatte.   
Im Sitzungsprotokoll vom 13. Dezember 1900 ist zu lesen,
dass „von Gen. Johann Schönauer der Antrag gestellt“ wurde,
„die Generalversammlung möge den Ausschuss beauftragen,
für den Verein ein Privatlokal aufzunehmen“.
Bereits in der ersten Leitungssitzung konnte dem Antrag ent-
sprochen werden. Johann Jendl, der zufällig an der Sitzung
teilnahm, bot dem Verein in seinem neuen Haus zwei Zimmer
und eine Küche an. Miete und Kündigungsfrist wurden verein-
bart. Um das Vereinslokal zu möblieren, beantragte eine De-
putation der Gewerkschaft beim Oberstuhlrichter die Heraus-
gabe der beschlagnahmten Einrichtungsgegenstände des
aufgelösten Gewerkvereins. Ohne Erfolg. Daraufhin bestellte
man Tische, Stühle und Kleiderrechen bei Tischlermeister
Sebastian Stückelbauer. Da der Verein  knapp bei Kasse war,
wurde Ratenzahlung vereinbart. Die Einrichtung einer Bi-
bliothek wurde mit  einer Anleihe bei der Budapester Zentrale
und dem Ertrag einer Tanzunterhaltung finanziert. Es wurden
Bücher angeschafft und Zeitungen abonniert (die Wiener
„Arbeiter Zeitung“ die Budapester „Volksstimme“, der
Temesvarer „Volkswille“, der österreichische „Metall-Arbeiter“,
die „Reschitzaer Zeitung“ und die rumänische Zeitung
„Adevărul“). Auch ein Domino- und ein Schachspiel wurden
angeschafft. Bereits in der Ausschusssitzung vom 17. März
1904 konnte berichtet werden, dass „die Bibliothek den
Mitgliedern zur Verfügung steht“. 
In der Generalversammlung vom 3. Juni 1906 schlug Vasile
Bârnau den Bau eines Arbeiterheimes vor und spendete 10
Kronen für den Fond. Ein Arbeiterheim-Baukomitee wurde
gewählt.   

Das Arbeiterheim in Reschitz

Der Saal des Arbeiterheims, links der Lebensmittelladen „Munca“

Eingangshalle mit Treppenaufgang zum Balkon

Haupteingang in den Saal, rechts eine der drei Garderoben

Baustelle des großen Saals, dahinter das 1934 fertiggestellte Gebäude



Casa Muncitorească
Das Vorhaben konnte jedoch vorerst nicht umgesetzt werden.
Der erste Weltkrieg beeinträchtigte auch die Tätigkeit der Ge-
werkschaft. Erst als die Not gegen Kriegsende so groß wurde,
dass sie Massenproteste auslöste, erstarkte sie wieder. Am
16. Dezember 1917 fand eine große Friedenskundgebung
statt, bei der neben Gästen aus Temesvar und Budapest die
einheimischen Arbeiterführer Johann Staudt und Petru Bârnau
zu der versammelten Menschenmenge sprachen. 
Am 27. Jänner 1918 kaufte die Gewerkschaft das Bärsche
Gasthaus, in dem hinter dem Schankraum auch ein großer
Saal mit Bühne war. (Es ist das den älteren Reschitzern als
„altes Arbeiterheim“ bekannte Gebäude, das spätere
Restaurant „Semenic“.) Im Sommer 1919 wird das Arbeiter-
heim von der Armee beschlagnahmt und zum Lazarett
umfunktioniert. Erst Ende 1919 kann die Gewerkschaft wieder
darüber verfügen.

Die Arbeiterheim-Aktiengesellschaft
1921 rufen 44 ortsbekannte Gewerkschafter und Sozialde-
mokraten dazu auf, eine „Arbeiterheim-Aktiengesellschaft“ zu
gründen mit dem Ziel, „ein Arbeiterheim zu bauen und zu
erhalten“. 
Zur Gründung der „Arbeiterheim-Aktiengesellschaft“ kommt
es aber erst am 23. März 1924. Zu ihrem ersten Präses wird
Peter Rohm gewählt. Ihr Kapital wird mit 1.500.000 Lei fest-
gesetzt und in Aktien zu 200 Lei gestückelt. Der Nominalwert
einer Aktie wird später erhöht. Die Kosten werden am Ende
etwa 5 Millionen Lei betragen. Die beginnende Wirtschafts-
krise verzögert den Baubeginn.
Inzwischen wurden drei Häuser angekauft, in denen Ge-
werkschaft und Partei ihren Sitz, sowie Arbeitersportler,
Schach-, Billard- und Leseklub ihre Räume hatten und die
mehrere tausend Bände umfassende Bibliothek untergebracht
war. Die drei Häuser dürften auf dem Gelände des heutigen
Arbeiterheims gestanden haben. Hromadka erwähnt in
Zusammenhang mit dem Kauf „das große Weißsche Haus“.
Es ist vermutlich eines der drei Häuser, wahrscheinlich das
Gebäude neben dem Arbeiterheim, das heute noch steht und
in dem ab 1931 die  „Munca“ untergebracht war. (Sie bezieht
erst später das bekannte Eckgebäude.) Die zwei anderen
Häuser wurden wohl abgerissen, um auf dem Grundstück die
zwei Gebäude des Arbeiterheimes zu errichten.
1931 wird auf Initiative der Gewerkschaft eine Arbeiter-
Konsumgenossenschaft gegründet. Zu ihrem ersten Präses
wird Peter Rohm gewählt. Sie unterhält den bereits erwähnten
Lebensmittelladen „Munca“, in dem die Arbeiter preisgünstig
einkaufen können. Das macht es den  Arbeiterfamilien in den
Jahren der Weltwirtschaftskrise etwas leichter, über die
Runden zu kommen.
1934 ist das erste von der Arbeiterheim-AG finanzierte
Gebäude fertig und wird seiner Bestimmung übergeben. (Es
ist das Gebäude im Hof, in dem ab 1952 die deutsche Schule
und später auch eine rumänische untergebracht war.) Die
Metallarbeiter- und die Bauarbeitergewerkschaft, die Sozial-
demokratische Partei und deren Frauensektion, die Sozialisti-
sche Arbeiterjugend, die Kinderfreunde und die Arbeiter-
sportler haben jetzt hier ihren Sitz. Ein großer Versammlungs-
saal steht noch nicht zur Verfügung.
Das Gebäude mit dem großen Saal wird 1936 fertiggestellt.
Mit dem Entwurf wurde der junge Architekt Max Müller beauf-
tragt. Der gebürtige Reschitzer, Sohn eines  Werksangehöri-
gen (mütterlicherseits mit der Familie Scheuchenstein ver-
wandt, seine Schwester Frieda Engleitner dürfte manchen als
Klavierlehrerin in Erinnerung sein) hatte in Budapest studiert
und lebte dort  bis zu seinem frühen Tod (um 1950). 
Einfache Formen, Sachlichkeit und Zweckmäßigkeit sind die
Prinzipien der 1919 in Weimar gegründeten Kunstschule des
„neuen bauens“, die unter dem Namen „Bauhaus“ 1925 –
1932 in Dessau Maßstäbe für die moderne Architektur gesetzt
hat. Obwohl das „Bauhaus“ 1933 von den Nationalsozialisten 
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Blick in den Saal und auf die Bühne vom Balkon aus

Eröffnungsfeier am 23. Feber 1936

Nach dem Brand                                                            Foto: Bruno Stieger

Einer der zwei Balkoneingänge, rechts Bar, links Garderobe
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aufgelöst wurde, ist dessen Einfluss am Arbeiterheim deutlich
zu erkennen, wie dies auch die Fotos architektonischer Details
zeigen, die Anton Schulz zu Verfügung gestellt hat. Um so
bedauerlicher ist es, dass die Stadt, die wenig architektonisch
interessante Bauten zu bieten hat, dieses Gebäude verkom-
men ließ. 
1936 jedenfalls und in den Jahren danach war es der Stolz der
Reschitzaer Arbeiterschaft.   „Die Bühne entspricht allen tech-
nischen Anforderungen des Theaters. Garderoben, Vorräume
im Parterre und auf dem Balkon, hygienische Einrichtungen,
Beleuchtung, Heizung und Kühlung – alles modern, zweck-
mäßig und schön.“  Es ist „einer der modernsten Saalbauten
des Banats“, war im Arbeiterkalender 1937 zu lesen.  Im Saal
- Parkettfußboden, dunkelbraun gebeizte und polierte
Klappsessel – genau 888 an der Zahl, ein Hinweis auf die
Kampfparole der Arbeiterschaft: 8 Stunden Arbeit, 8 Stunden
Freizeit, 8 Stunden Ruhen – dunkle Holztäfelung im unteren
Bereich der Wände, der obere Teil mit dunkelrotem Tuch
bespannt, die langen Fenstervorhänge und der Bühnenvor-
hang aus dunkelrotem Samt, vor der Bühne der Or-
chestergraben.   
Die Arbeiter hatten nicht nur das Geld für den Bau ihres
Heimes zur Verfügung gestellt, indem sie Aktien kauften (Um
den Gewinn hat die Geschichte sie gebracht.), sondern auch
in unzähligen freiwillig geleisteten Arbeitsstunden tatkräftig
am Bau mitgeholfen. Friedrich Vanya, der damals  etwa 12
Jahre alt war, erinnert sich, dass er oft auf der Baustelle war,
wo die Abteilungen sich bei der Arbeit abwechselten.
Werkzeuge und Geräte stellte die U.D.R. zur Verfügung.
Heizkessel und elektrische Anlagen wurden im Werk herge-
stellt.

Über das Datum der Eröffnungsfeier gibt es unterschiedliche
Angaben. Titus Crişciu, der sich auf Traian Cercega beruft,
nennt den 1. Mai 1936; in „So waren wir, die Reschitzer“, den
Erinnerungen an die Operette, gibt Franz Kehr den 16. April
1936 an. Beide Angaben beruhen auf Erinnerungen, die nicht
immer genau sind. Auf einem Foto von der Eröffnungsfeier
steht das Datum 23. Febr. 1936. Da das Foto ein Zeitdoku-
ment ist, wird dies das richtige Datum sein. Dass es eine
beeindruckende Feier war, verraten die Fotos. Der Saal ist bis
auf den letzten Platz besetzt. Die Menschen – Männer die
große Mehrzahl, nur vereinzelt Frauen - sind festlich gekleidet
Die Herren vom Komitee sitzen am Tisch, einer hält die
Eröffnungsansprache, die Herren dahinter - wahrscheinlich
der Männergesangverein, der die Feier musikalisch umrahmt.
Deutet die Kulisse im Hintergrund darauf hin, dass am glei-
chen Abend die Operette „Der Obersteiger“ aufgeführt
wurde? Jedenfalls war das die erste Vorstellung (evtl. am 16.
April) im neuen Haus, eine Aufführung der „Gesangsektion der
Eisen- und Metallarbeitergewerkschaft“. 

Das Arbeiterheim als kultureller Mittelpunkt
Bis zur Eröffnung des Kulturhauses der Gewerkschaften  war
das Arbeiterheim der kulturelle Mittelpunkt der Stadt. 
Geschichtsträchtige Versammlungen der Arbeiterschaft fan-
den hier statt: 1940 die Gründung der Reschitzaer Ortsgruppe
der Deutschen Arbeiterschaft Rumäniens (DAR); Anfang 1945

die von den Kommunisten einberufene Sitzung, auf der Mihai
Dalea, frischgebackener KP-Sekretär, den deutschen Arbei-
tern (unter ihnen Antifaschisten, die erst vor kurzem aus dem
Gefängnis entlassen worden waren) die Weisung des
Zentralkomitees übermittelte: Ihr geht in die Sowjetunion. Alle.
Und als erste. Drüben sagt ihr dann den anderen: Seht euch
das an. Das haben wir gemacht. Was wir zerstört haben, müs-
sen wir jetzt aufbauen. 
Die erfreulichen Veranstaltungen überwiegen aber bei weitem.
Unzählige Aufführungen der Gesangsektion fanden hier statt.
Im Laufe von drei Jahrzehnten sind hier bedeutende Künstler
aufgetreten, am 15.Juli 1949 z.B. die jungen, später weltbe-
rühmten Musiker Ion Voicu (Violine) und Radu Aldulescu
(Cello), die der Musikprofessor Miron Soarec (Klavier) nach
Reschitz eingeladen hatte. Das Symphonieorchester des
Werkes und die Musikschule haben hier ihre Konzerte veran-
staltet. Das rumänische Staatstheater spielte anfangs in die-
sem Haus. Zeit- und Filmgeschichte spiegelt sich in den
Kinovorstellungen, die im Arbeiterheim gezeigt wurden: UFA-
Filme („Die goldene Stadt“ mit Kristina Söderbaum,
„Münchhausen“ mit Hans Albers u.v.a.) in den 1940er, sowjet-
ische Produktionen, meist  Propagandafilme in den 1950er
Jahren – später auch künstlerisch wertvolle Filme - und  in den
1960er Jahren auch immer mehr Hollywoodfilme. Um einen
Film wie „Kleopatra“ mit Lyz Taylor zu sehen, musste man
lange an der Kasse Schlange stehen. Die Filme großer franzö-
sischer Regisseure und die Klassiker des italienischen
Neorealismus waren hier ebenfalls zu sehen.
Nicht unerwähnt bleiben soll, dass der Platz vor dem
Arbeiterheim über Jahrzehnte der Treffpunkt der Reschitzaer
Jugend war, mal Anfang, mal Ende des „Corso“. Auf dem
„habe ich sowie viele Reschitzaer unzählige Kilometer bei
gutem sowie schlechtem Wetter zurückgelegt“, erinnert sich
Bruno Stieger.    

Das Arbeiterheim und die Diktatur des Proletariats
1948 ging das Arbeiterheim „in den Besitz des Volkes“ über.
Als ob es das nicht in mustergültiger Weise auch bis dahin
gewesen wäre, waren seine Besitzer doch die Arbeiter-
Aktionäre, die ihr Heim nicht nur finanziert, sondern auch mit
erbaut hatten. Doch die Diktatur des Proletariats hatte andere
Vorstellungen von „Volkseigentum“.

Bis 1948 hatte die Gewerkschaft in vorbildlicher Weise für die
Instandhaltung und den Betrieb, inklusiv Betreuungspersonal,
gesorgt. Nach der Verstaatlichung war anfangs noch genug
Substanz da, von der man zehren konnte, und das Haus
wurde weiter intensiv genutzt. Der Verfall kam schleichend.
Nach Eröffnung des Kulturhauses der Gewerkschaften 1958
nahm das öffentliche Interesse am Arbeiterheim ab. Es wurde
fast ausschließlich als Kinosaal genutzt. Nur Schulauf-
führungen, insbesondere der nahe gelegen Einser Schule, fan-
den noch hier statt. In den 1960er Jahren wehte noch einmal
ein Hauch alter Zeiten in den Räumen hinter der Bühne. Die
Generation der Arbeiterheim-Aktionäre, inzwischen Rentner,
richteten sich hier ihren „Pensionistenverein“ ein, diskutierten
wie einst über Politik und den Lauf der Zeiten, vertraten ihre
Interessen, so gut es ging, spielten Schach... 

Arbeiter, die Installationsarbeiten ausgeführt haben (li. sitzend: Schulz, stehend
v. re.: 1. Karban R., 3. Libal G. Wer kennt die anderen!)



Nach der Wende 1989 wurde der Kinobetrieb aufgegeben. Er
war nach jetzt gültiger Kosten-Nutzen-Rechnung unrentabel
geworden. Danach funktionierte kurze Zeit eine Diskothek in
dem großen Saal, aus dem man die Stühle entfernt hatte.
Dann wurde das Haus nicht mehr genutzt. Das alte Eisengitter
vor den Eingangstüren schützte nun nicht mehr die Glastüren,
sondern die Bretter, mit denen man den Eingang vernagelt
hatte, vor Diebstahl. Zuletzt sollen Obdachlose in dem
Gebäude Unterschlupf gesucht haben. In der Nacht vom 14.
auf den 15. August 2002 brach im Haus Feuer aus. Der
Innenraum brannte vollig aus, das Dach stürzte ein. Die Ruine
soll abgetragen werden. Damit wäre ein weiteres Denkmal der
Reschitzaer Arbeiterbewegung aus dem Stadtbild und wohl
auch aus dem öffentlichen Gedächtnis verschwunden.
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Titus Crişciu: Arbeiterheim - ein Symbol der Solidarität, Echo
der Vortragsreihe Nr. 3/1994        

Erinnerungen an das Arbeiterheim

Obwohl schon 66 Jahre vergangen sind, erinnere ich mich
bestens: mein Vater zeigte uns stolz seine Aktie vom
Arbeiterheim im Werte von 1000 Lei. Sie hatte als Anhang
Wertmarken, gegen welche später jährlich die Tantiemen ein-
gelöst werden sollten. Ebenso wie der Erwerb von Aktien der
Konsumgenossenschaft, die ebenfalls unter der Obhut der
Gewerkschaft gegründet wurde, war der Kauf der Arbeiter-
heim-Aktien ein Akt der Solidarität. 
Bei der Eröffnung beeindruckte uns der einladend gestaltete
Zuschauerraum. Auch alle erforderlichen Service-Räume
waren vorhanden und bestens ausgestattet. Mäntel, Hüte und
Regenschirme wurden an drei Garderoben entgegengenom-
men. Die Bar zwischen den beiden Balkoneingängen führte
Erfrischungsgetränke, Kuchen und Süßigkeiten.
Als Kinder besuchten mein Bruder und ich mit den Eltern die
Aufführungen der Gesangsektion der Eisen- und Metallarbei-
tergewerkschaft. Unvergessen sind meine ersten Operetten-
besuche „Der Obersteiger“ von Karl Zeller und „Die Mühle im
Schwarzwald“. Dirigent war damals Josef Dudl. Die Freude
am Theaterbesuch und an der „vornehmen Atmosphäre“ des
neuen Hauses führte dazu, dass die Vorstellungen immer aus-
verkauft waren, trotz des relativ großen Fassungsvermögens
des Saales. 
1942 hatte ich die Möglichkeit unser Arbeiterheim mit dem
damals modernsten Kinosaal in Temesvar, dem Capitol, zu
vergleichen. Ich war überrascht vom fast identischen Aus-
sehen des Zuschauerraumes. Die formgleichen Klappstühle
fielen mir auf, welche jedoch nicht so elegant nussbraun
poliert waren wie in Reschitz, sondern lediglich blau gestri-
chen, wie ich voller Lokalstolz feststellte.
Schmerzlich für alle, welche die Glanzzeit des Arbeiterheimes
miterleben durften, war der einsetzende Verfall. Er beschleu-
nigte sich, als Kürbiskerne während der Vorführungen im Saal
verzehrt wurden und deren Schalen den Boden bedeckten,
dessen Pflege jetzt darin bestand, ihn von Zeit zu Zeit mit
Motorin einzuölen. Die sanitären Anlagen, deren Standard bei
Fertigstellung  dem heutigen in Deutschland gleichwertig war,
verschmutzten, Türklinken, Wasserhähne, Elektroschalter und
letztlich sogar Abflussrohre verschwanden.
Das Arbeiterheim, durch den Fleiß und mit dem Geld der
Reschitzaer Arbeiter erbaut, bleibt als Ruine eine Mahnung an
die destruktive Macht eines diktatorischen Regimes.

Hans Wania

Unsere Generation war dem Arbeiterheim sehr verbunden,
denn ein großer Teil unseres damaligen kulturellen Lebens
hatte direkt oder indirekt etwas damit zu tun. Theater-
aufführungen, Konzerte, Filmvorführungen und viele andere

Aktivitäten sportlicher, schulischer und gewerkschaftlicher Art
haben über einige Generationen zur Bildung der Reschitzaer
beigetragen.
Ich war im Spätsommer dieses Jahres wieder einmal in unse-
rem Reschitza, und ich nahm mir die Zeit, die Altstadt zu
besuchen. Ich war sehr negativ beeindruckt. Am Graben, wo
wir unsere Kindheit verbracht haben, sieht es aus wie nach
einem Kriegsdesaster. Es ist eine tote Zone. Werkanlagen,
Waggons rosten vor sich hin. Auf dem Werksgelände, zwi-
schen den Schienen wuchert das Gras. Am nächsten Tag
hörte ich vom Brand des Arbeiterheimes. Es war traurig, die
Brandruine eines der beliebtesten Gebäude des alten
Reschitza zu sehen.                        

Franz Konrad Schlotter

Der erste Kuss

Erhobenen Hauptes schritt ich die Kastanienallee entlang. Ich
hatte das Gefühl, dass alle Nachbarn mir nachschauten. Ich
war vierzehn und trug nicht, wie gewöhnlich, die  Schüler-
uniform, was ich als besondere Genugtuung empfand. Der
Schatten der mächtigen Baumkronen begleitete mich,
während ich die Strasse überquerte, um meinen Weg da fort-
zusetzen, wo unter dem Schatten spendenden Blätterdach
mit seinen rosa Blütenkerzen Holzbänke zum Verweilen einlu-
den. Mit einem Neigen des Kopfes und einem höflichen „Küss
die Hand“ grüßte ich die Familien Halsdorfer, Hirschvogel,
Bossert, Beca. .., ehe ich die breite Straße überquerte, die zu
den schmalen Gassen führt, die wie ein müder Tausendfüßler
den Berg hinauf kriechen.
Vor dem Arbeiterheim angekommen, war ich angenehm über-
rascht, als ich bemerkte, dass zwei blaue Mädchenaugen
mich unentwegt ansahen. Eigentlich war ich wegen Oleg
Strijenow gekommen, der ein außergewöhnlicher Schau-
spieler war. Er hätte  mich sicherlich auch diesmal in seinen
Bann gezogen, wenn sich das Mädchen mit den blonden
Zöpfen nicht neben mich gesetzt hätte. Ich spürte eine bisher
nicht gekannte Erregung. Und noch etwas war anders als
sonst. Ich saß zum erstenmal in der letzten Reihe, dort wo
gewöhnlich die verliebten Pärchen saßen. Heute kann ich es
ja gestehen: Damals hatte ich keine Ahnung, was zwei
Verliebte in der letzten Reihe machen. Aber ich gab mich dem
Spiel des Augenblicks hin.
War es die Dunkelheit im Saal oder die sanfte Berührung einer
zarten Hand? Meine Herz stand still. Und dann begann mein
Puls zu rasen. Als sich auf der Leinwand Held und Heldin lang
und leidenschaftlich küssten, drehte ich den Kopf langsam
nach rechts. Mein Blick traf den erwartungsvollen Blick der
blauen Augen. Ich spitzte die Lippen und schloss die Augen.
Ich fühlte ihre feuchten Lippen auf den meinen. Mir stockte
der Atem. Heute würde ich sagen: Es war Glück. Aber damals,
als vierzehnjähriger Bub empfand ich es eher als wohltuenden
Schock. Und als das Mädchen seinen Kopf auf meine
Schulter legte, flüsterte ich verständnislos: „Ist dir schlecht?“
Die Kleine sah mich zärtlich an. Auch sie lebte den Zauber des
Augenblicks. Als es hell wurde im Saal war meine Nachbarin
verschwunden. Damals küsste man noch heimlich und im
Dunkeln.
Auf dem Heimweg hatte ich das Gefühl: Ich habe mich verän-
dert. Es schien mir, als sei ich größer geworden, als ob meine
Brust jetzt mehr Luft fassen könne, es schien mir nicht mehr
angemessen, „Küss die Hand“ zu sagen, sondern „Grüß Gott“
wie die Erwachsenen.
Mutter stand vor dem Haustor, als ich kam. „Ich werde bald
heiraten, ich habe ein Mädchen entehrt,“ sagte ich ernst und
kam mir dabei wichtig vor. Mutter sah mich erschrocken und
fragend an. „Ich war mit ihr im Kino, und ich habe sie geküßt“,
erklärte ich ihr meinen Entschluss. Sie atmete erleichtert auf,
lächelte und umarmte mich. 
... Selige Jahre der Unschuld! Damals gab es noch keine
Computer. Und der erste Kuss in der letzten Reihe im
Arbeiterheim war süßer als die heißesten Sprüche im Internet.

Marius Barbu

11



12

Urlaub so wie früher...
Um eins vorwegzunehmen: entweder ich bin alt oder ich bin
weise geworden. Zweites scheidet erfahrungsgemäß aus und
erstes kann nicht sein. Also? Aber das ist eine ganz andere
Geschichte.

Früher – auch in der schlimmsten kommunistischen Zeit – war
alles besser, sagen die „Alten“ immer. Wir Jungspunde lach-
ten einst darüber: „Ja, ja, das kennen wir schon. Früher war
alles besser.“ Heute sind wir die „Alten“ und erzählen unseren
Kids, wie es früher war. Natürlich war alles besser. Aber das ist
ja, wie gesagt, eine andere Geschichte.
Wer kennt das nicht: den
Stress, dem man heutzutage
ausgesetzt ist, wenn die Feier-
tage nahen, wenn Ferien oder
sonstige lästige freie Tage am
Stück verplant werden müssen.
Was soll man machen? Da-
heimbleiben? Geht nicht. Weg-
fahren? Schön und gut, aber
wohin? Da waren wir schon,
dort sind zu viele Leute unter-
wegs, da wiederum regnet es
zu oft, dort ist es zu heiß. Ein
unglaublicher Stress, der Fami-
lien zur Verzweiflung bringt und
Ehen auf die Zerreißprobe stellt.
Warum sollte es uns besser
gehen als anderen bundesrepu-
blikanischen Familien. Wir lei-
den alle auf hohem Niveau
unter den Zwängen der Spaßgesellschaft. 
Also wohin sollen wir in Urlaub fahren? Die Frage beschäftig-
te uns wieder einmal intensiv. Da fiel mir ein, dass früher alles
besser und ganz bestimmt einfacher war. Im Sommer – Zelt
und Schlafsack eingepackt und ab ging’s nach Franzdorf. 
Keine Fragen nach dem Wohin, kein Stress, nichts, außer man
hat sich mal einen Urlaub am Schwarzen Meer gegönnt. Aha,
Schwarzes Meer! Warum nicht? Genau so tun wie früher. – Sie
wissen ja schon warum. Frau und Kinder sind einverstanden.
Gut, wir fahren ans Schwarze Meer, mit Zelt, Schlafsack, Kind
und Kegel. Nee, den Kegel lassen wir daheim und nehmen
stattdessen lieber den Land Rover, und ab geht’s. Da wir
schon einmal am Schwarzen Meer in Rumänien waren, müs-
sen wir jetzt natürlich eine andere Küste aussuchen. Nur wel-
che? Schon wieder Stress. Bulgarien ist gerade dabei,
Mallorca den Rang des beliebtesten Kegelclub-Sauf-
spitzenreiter-Urlaubsortes streitig zu machen, die Ukraine
fliegt noch kein Touristenjumbo an, in den kaukasischen
Republiken und in Russland fliegen Raketen und Bomben
anstatt Flugzeuge mit Touristen. So bleibt eigentlich nur noch
die Türkei als Reiseziel übrig. Aber in der Türkei war ich doch
schon mal. In Franzdorf war ich aber auch schon mal. Sogar
schon viele Male. Und es war jedes Mal schön. Aber, wie
schon gesagt, ist das wiederum eine ganz andere Geschichte.
Trotzdem. Ich setze auf die Franzdorf-Erfahrung. Und auf
geht’s in die Türkei!
Wir verlassen den europäischen Kontinent in Brindisi, am
Absatz des italienischen Stiefels, überqueren das Mittelmeer
mit einer großen Schiffsfähre und landen in Asien auf der lang-
gezogenen Halbinsel bei Cesme, westlich von Izmir. Erst ein-
mal weg von den ausgebauten Straßen, Autobahnen und
Touristentrampelpfaden. Unser Geländewagen muss sich jetzt
ins Zeug legen. Über Wiesen und Feldwegen nähern wir uns
langsam einem unserer heiß ersehnten Reiseziele: dem sma-
ragdgrünen Wasser der Ägäis. Raus aus dem Wagen, Kla-
motten vom Leib gerissen und hinein ins erfrischende Nass.
Eine Wohltat, sich auf den warmen Wogen trieben zu lassen.
Kein Mensch weit und breit. Nur die leise Brandung, die ans
Ufer rauscht, ist zu hören. Wir sind weit weg von der „zivili-

sierten“ Welt mit ihren lärmenden und nach Abgasen stinken-
den Städten. Doch wir bleiben nicht lange hier. Unser eigent-
liches Ziel liegt noch über 2.000 Kilometer entfernt vor uns.
Wir fahren ostwärts, entlang an schönen Stränden, einsamen
Buchten und historischen Sehenswürdigkeiten. Wo es uns
gefällt, schlagen wir unser Zelt auf, springen ins Wasser und
organisieren Tagesausflüge in die malerische Umgebung. 
Ephesus, eine der berühmtesten Metropolen der Antike, steht
auf dem Tagesplan. „Kinder, seht mal, hier war einmal...“ –
weiter komme ich nicht, denn meine Sprösslinge fallen mir ins
Wort: „Ja, wir wissen schon, alles war besser, als du vor 17

Jahren zum ersten Mal hier
warst. Da gab’s noch keine
Touristen.“  Nein, ...hier war
mal in der Antike eine berühm-
te Bibliothek, hatte ich sagen
wollen. Aber wo die Kids recht
haben, da haben sie halt recht.
Wie vor 2.000 Jahren bevöl-
kern auch heute noch 250.000
Menschen die Stadt. Damals,
in der Antike, waren es
Einwohner, heute ziehen Hor-
den von Touristen durch die
ehrwürdigen Ruinen, knipsen
da und dort, lassen sich vor
einer Säule fotografieren, vor
einem Haus oder dem antiken
Theater, um zwei Stunden spä-
ter wieder in ihren Feriensilos
mit Klimaanlage, Swimming-

pool und „all inclusiv Bar“ verschwunden zu sein. 
Wir ziehen weiter zum Tempel der Göttin Artemis und besu-
chen die beschauliche orientalische Altstadt von Selcuk. Dann
fahren wir ins Tal des Menderes, eines der berühmtesten
Flüsse weltweit. Noch nie was gehört vom Menderes?
Sicherlich aber von Mäandern. Die Bezeichnung kommt vom
Flussnamen. Der Menderes schlängelt sich nämlich durch ein
weites Tal seiner Mündung entgegen. An seinen Ufern erhe-
ben sich so berühmte Städte wie Priene, Milet und Didyma.
Verzaubert von der Landschaft, tief beeindruckt von der städ-
tebaulichen Kunst der Antike, folgen wir langsam den
Mäandern des Flusslaufes bis ans Meer. Dort stellen wir unser
Zelt unter einem riesigen Feigenbaum mit Blick aufs Meer auf
und genießen den immer wieder faszinierenden Anblick der
untergehenden Sonne, die langsam ins Meer sinkt.
Am nächsten Morgen liegt eine lange Reisestrecke vor uns.
Wir verlassen die Mittelmeerküste, überqueren die küstenna-
hen, sanften Berge mit ihren wunderbaren Süßwasserseen
und fahren ins anatolische Hochland. Die Sinterterrassen von
Pamukkale schauen wir uns nur aus dem Auto an, zu viele
Menschen drängen sich durch die weiß schimmernden
Tropfsteingebilde. Wir fahren weiter Richtung Osten auf stau-
bigen Straßen durch die trockene Hochebene. Unser Ziel: ein
großer See, den wir auf der Landkarte als Endpunkt für heute
ausgemacht hatten. Der Egirdirsee ist fast 15 km breit und
über 50 km lang. Dort hofften wir einen schönen Zeltplatz oder
eine halbwegs passable Pension zu finden. Es wurde immer
später, die Sonne neigte sich dem Horizont zu. Vom See war
noch nichts zu sehen. Wir wurden müde, hungrig, waren total
eingestaubt und wurden langsam ungeduldig. Die Straße
schlängelte sich den steilen Hang eines Gebirgstales hoch.
Das Tal wurde immer enger. Endlich erreichten wir den Ge-
birgspass. All unsere Müdigkeit, unser Hunger und die An-
spannung waren schlagartig vergessen beim traumhaften
Ausblick auf den vor uns liegenden See. Wie in der Schweiz,
war der erste Eindruck. Steile Felswände kesseln den See auf
der Südseite ein, auf der Nordseite umgibt ihn ein weites
hügeliges Land. Mittendrin eine langgestreckte Halbinsel, die
sich wie eine Träne in das dunkelblaue Wasser hineinschiebt. 

Antike Bibliothek in Ephesus                                                 Foto: Werner Henn
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Auf der Halbinsel ein kleines, altes Fischerdorf, das schon im
15. Jahrhundert urkundlich erwähnt wurde. Wir fahren über
die schmale Landzunge auf die Halbinsel und werden sofort
von einem deutsch sprechenden Einheimischen begrüßt, der
uns seine Pension direkt am Ufer anpreist. Da gab’s nicht
mehr viel zu überlegen, denn die Kinder hatten sich schon in
die kristallklaren Fluten gestürzt, bevor wir uns entscheiden
konnten, hier zu bleiben oder nicht. Na, gut! Wir bestellten
zwei türkische Kaffees, die wir dann in aller Ruhe mit Blick auf
die wunderbare Landschaft und unsere badenden Kinder
genossen. (Fortsetzung folgt.) Werner Henn 

Reisen mit Werner Henn
Im Sommer 2003 organisiert Werner Henn zwei spannende
Reisen für den Presseclub Baden-Baden und die Europa-
Union, an denen auch interessierte Mitglieder unseres Hei-
matverbandes teilnehmen können.
Am 14. Juni geht es für 16 Tage nach SÜDAFRIKA. Wir fah-
ren an der wunderschönen Südküste des Indischen Ozeans
über Durban in die Provinz Western Cape, die Heimat von
Nelson Mandela und Tabo Mbeki, besuchen ihre Heimat-
dörfer, Museen, ein SOS Kinderdorf, fahren auf der Garten-
route weiter über Port Elisabeth und Knysa. Dort nehmen wir
den Dampfzug nach George, um weiter über Oudtshorn nach
Kapstadt zu kommen. Unterwegs besuchen wir eine Straus-
senfarm, eine Tropfsteinhöhle und weitere Sehenswürdig-
keiten, bevor wir uns Kapstadt und seiner traumhaften
Umgebung zuwenden. Das Kap der Guten Hoffnung steht
genau so auf dem Reiseplan wie eine Weinprobe in Stel-
lenboch, der Besuch der Universität sowie des Tafelberges.
Wir fahren mit dem Zug 1. Klasse Schlafwagen weiter bis
Johannesburg und besuchen in Soweto das Chris-Hani-
Krankenhaus, den Township und andere geschichtsträchtige
Plätze, bevor wir nach Pretoria weiterfahren, um über die tou-
ristisch berühmte Panorama-Route in den Krüger-National-
park zu gelangen. Dort gehen wir auf Safari, bis wir unseren
Rückflug nach Frankfurt antreten.
Am 29. August geht es dann für 17 Tage nach Tibet und der
westchinesischen Provinz Yunnan. Wir beginnen unsere Reise
in Kunming, der Stadt des „Ewigen Frühlings“, eine der
schönsten Städte Chinas überhaupt. Die Highlights stehen auf
unserem kurzen Akklimatisierungsprogramm, bevor wir uns
mit dem Zug im Schlafwagen nach Dali begeben, einer Region
der Minderheiten der Bai’s. Eine zauberhafte Landschaft be-
gleitet uns weiter durch die Gebirge bis nach Lijiang, einer
Stadt, die komplett ins Weltkulturerbe der UNSCO aufgenom-
men wurde. Wir besuchen Dörfer der Naxi Minderheit mit ihren
matriarchalischen Strukturen und fahren in kleinen Bussen am
Ufer des noch wilden Bergbaches Jangtse über die „Große
Tigersprungschlucht“ nach Shangri-La. Nach dem Besuch der
Klöster Guihua fliegen wir nach Lhasa, wo wir uns in den
nächsten Tagen den Sehenswürdigkeiten Tibets widmen.
Ausführliche Informationen mit genauem Reiseverlauf, Prei-
sen und Anmeldeformularen finden sie im Internet unter
www.werner-henn.de beim Kapitel Reisen. 
Telefonische Infos unter 07221 / 929 3002 o. 07221 / 801 606  

Weihnachtsfeier in Mannheim
Der Kreisverband der Banater Schwaben veranstaltet am
Samstag, 14. Dezember 2003, ab 14 Uhr im Ignatiussaal
der Jesuitenkirche einen gemütlichen Nachmittag bei Kaffee
und Kuchen. Für die Kinder wird eine kleine Bescherung statt-
finden. Landsleute aus Mannheim und Umgebung sind einge-
laden. Der Eintritt ist frei.

Veranstaltungen in Gummersbach
Hier lädt der Kreisverband Oberberg der Landsmannschaft
der Banater Schwaben ein zur Weihnachtsfeier am Sonntag,
8. Dezember, 14 Uhr im Gasthaus Krauthoff in GM-Nieder-
seßmar und zur Silvesterparty in der Schützenhalle in GM-
Bernberg. Einladungen sind nur im Vorverkauf erhältlich.
Wegen der begrenzten Teilnehmerzahl (200 Personen) wird
um rechtzeitige Voranmeldung gebeten. Für gute Stimmung

sorgt die Band „Sunshine“ aus Bonn.
Auskunft und Anmeldung bei: Werner Kronenberger
Vorsitzender des KV, Telefon: 02261 – 7 83 72 

Zum 12.Mal Deutsche Kulturdekade
Die diesjährige Kulturdekade wurde am 5.Oktober in Franzdorf
eröffnet, wo von den 1500 Einwohnern noch 50 Deutsche sind.
Die Heimatmesse fand in der r.k. Kirche statt, die mit ihren aus
Bruchsteinen und Brennziegeln gefügten Mauern und dem zum
Kirchenschiff asymmetrisch gebauten Glockenturm zu den
beeindruckendsten Kirchen des Banater Berglandes gehört.
Sieben Priester verschiedener Konfessionen zelebrierten die
Messe. Domherr Jäger bedauerte in seiner Predigt, dass man
heute in diese schöne, kürzlich renovierte Kirche „eher wie in
ein Museum denn in ein Gotteshaus“ komme und rief die
schrumpfende Gemeinde zu größerem Zusammenhalt auf.
Musikalisch begleitet wurde die Messe vom Jugendchor der r.k.
Kirche in Reschitz, geleitet von Christine Surdu.
Prominenter Ehrengast war Dr. Christian Zeileisen, österreichi-
scher Botschafter in Bukarest, der sich hier an seine Heimat
erinnert fühlte, aus der bekanntlich vor mehr als 200 Jahren die
ersten Siedler nach Franzdorf kamen.

125 Jahre höher Schule in Reschitz
Zur Jubiläumsfeier präsentiert  sich das Diaconovici-Tietz-
Lyzeum als lebendige, moderne Schule. Das als Bastlia, auch
Steinschule, bekannte Gebäude beherbergt das älteste
Lyzeum der Stadt. Einst stand es in einer der zwei Haupt-
straßen im Zentrum der Altstadt. Heute liegt es eingekesselt
zwischen stillgelegten Werkshallen. Trotzdem hat sich die
heute dreisprachige Schule seit der Wende nicht nur mit der
Namensgebung, sondern auch mit zahlreichen Veranstal-
tungen, mit Renovierung des Gebäudes (innen und außen)
und fortschrittlicher pädagogischer Arbeit einen guten Ruf
erworben, zuletzt Ende September mit der Jubiläumsfeier:
125 Jahre seit der Einführung der höheren Schule in Reschitz.
Die aus diesem Anlass erschienene Schulmonographie ent-
hält wertvolle Daten, in deren Interpretation sich eine unge-
wohnt unvoreingenommene Einstellung zur Geschichte der
Schule und der Stadt wiederspiegelt.      

Auch ich war Schüler der Bastilia
„Eine sentimentale Geschichte“ – so der Untertitel der
Broschüre, welche das Diaconovici-Tietz-Lyzeum in Reschitz
anlässlich der 125. Jahresfeier der Einführung der höheren
Schule herausgegeben hat. Genau genommen ist es nicht nur
eine Geschichte, die erzählt wird, sondern viele. Sie werden
von ehemaligen und jetzigen Schülern der Schule, von ehe-
maligen und jetzigen Lehrern erzählt. Schüler von heute haben
ihre Eltern, Großeltern und andere Verwandte und Bekannte
befragt, die einmal Schüler der Schule waren, und haben
deren Erzählungen aufgezeichnet. Tiberiu Marieşan, Dolores
Weisz geb. Jeba waren Schüler der Schule, ehe sie hier als
Lehrer wirkten. Die Erzählungen der einstigen Schüler lassen
Erinnerungen aufleben an Lehrer wie die Lipovan Schwestern,
Eugenia Bordan, Octavia Soroceanu, Constantin Georgescu,
Gheorghe Fara und viele andere.  Wir erfahren, was aus ehe-
maligen Schülern geworden ist. Sebastian Zipfl erzählt von
seinem Onkel Ciprian Foiaş, der als Mathematiker Karriere
gemacht hat und heute in den USA lebt. Der renommierte
rumänische Literaturkritiker Mircea Martin hat einen Beitrag
beigesteuert. Aber der Leser kann sich auch ein Bild von der
Schule heute machen. Eine Schülerin erzählt von ihrem Jahr
als Gastschülerin in Deutschland. Auf Klassenfotos sind die
heutigen Schüler/innen mit ihren Lehrer/innen zu sehen. Als
Kontrast dazu ein Klassenfoto und das Lehrerkollegium einst
auf der Titelseite. Auch in der „sentimentalen Geschichte“ der
„Bastilia“ widerspiegelt sich der Zeitenwandel.    
„Şi eu am fost elev la Bastilia“ können Interessenten schriftlich
oder  telefonisch bei der Redaktion bestellen. Die Broschüre
kostet 5 Euro, inklusiv Versand.

Nachrichten aus dem Banater Bergland
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Adamek Walter, Dr.
Balan Ingeborg, geb. Kreiner
Balan Bianka, 25
Barecker Brigitte
Basch Werner
Berschling Peter
Birta Franz, 50
Blocher Karina
Blum Adelheid, geb. Ocsenasch
Blume Adelheid,

geb. Kumher, 60
Brandl Anna
Brezina Leon, 75
Buchert Elisabeth, 

geb. Mihaletz, 70
Erdei Juliane
Erhardt Elisabeth
Erhardt Susana, geb. Hencz
Ferenschütz Anton, 75
Fischer Aurora
Fleck-Hansl Philip
Fuhrmann Brigitte, geb. Holics
Gardias Emil, Ing.
Gassenheimer Dietmar-Franz
Geisheimer Maria
Gingerich John
Gingerich James
Goja Ida
Gruici Stefan
Goja Alexander

Hajek Barbara-Elisabeth,
geb. Szilagyi

Hauptmann Erich
Hedbawny Ana 
Heim Franz, 80
Herici Helga
Hirschpek Maria, geb. Schulz
Hirschpek Werner
Hirschvogel Christina,

geb. Kniesner
Hollschwandner Rudolf
Kaiser Irena Herta 
Kalev Ida
Katona Karl 
Kiss Johann
Kiss Emmerich
Klumpner Anton
Koch Peter
Kohlruss Martin 
Kopetzky Luise Laura, 25
Köstner Helmut, 60
Kovacs Maria, geb. Kubitz, 92
Kovacs Renate, geb. Udovitza
Krochta Barbara, 85
Krochta Stefan
Kuhn Hermine,

geb. Zwecker, 65
Kunz Heiko
Kuska Franz
Lataretu Elisabeth

Lauritz Johann
Lauritz Elvis, 20
Leinstein Erna
Lepko Hilda
Licker Anton
Lindner Hildegard
Lungu Emilia, geb. Czunya
Maldet Eva
Martini Gisela, 70
Mastiuk Ferdinand
Mesz Claudiu
Metzler Josef
Milosiu Marius Johann
Mischl Hans
Mock Vanessa
Mock Sara
Nemcsek Maria
Nemetz Andreas, 10
Opaterny Franz
Oppelcz Anton
Pauler Eleonore
Pauler Reimar
Paulett Otto
Paun Dimitrie
Pavlik Helene, 65
Piekny Adolf
Pohl Johann, Ing.
Pokorny Franz
Quitter Elisabeth
Rambela Adrian

Renftel Eva
Rohm Viktoria
Rostek Otto
Rotaciuc Johann, 80
Rusitschka Crina
Sänger Franz
Sattinger Richard 
Sawatzki Alfred
Sawatzki Ernestine, geb. Gimpl 
Sawatzki Theresia, 89
Schied Franziska, 89
Schied Peter, 94
Schmidt Katharina
Schmidt Paul
Schön Franziska, geb. Wenk, 80
Schreiber Günter
Schreiber Ecaterina,

geb. Balanescu
Spewak Ingeborg
Stieger Raimund
Stieger Stefanie
Stocker Ilona
Thum Gertrud
Tincu Stefan
Umhäuser Wilhelm
Wallner Fabian
Winter Margarete, 70 
Witt Barbara
Woth Astrid
Zimmer Günther

Herzliche Glückwünsche2002
den Geburtstagskindern im Monat November:

den Geburtstagskindern im Monat Dezember:

Anselm Ramona
Arvay Hildegard
Azzola Friedrich Karl, Prof.Dr.
Borcean Matei
Bucher Roland
Büchler Evelin
Büchler Anton-Helmut
Chladny Erna, geb. Kniesner
Cretu Christine, geb. Jankowsky
Debnar Stefanie, geb. Zika
Delfi Loren
Dittrich Maria
Dobrescu Brigitte
Ebenspanger Thomas
Engleitner Adele, geb. Winkler
Erzozi Johann 
Ferch Oskar, Ing.
Fielker Gertrude, geb. Maresch
Fischer Lucia
Fischer (Huber) Margarete
Fleck Gabriele, geb. Szlucha
Forinyak Zeno
Frank Karl, 75
Fridmanszky Catarina, 80
Friedmann Anna
Gartner Franz
Gartner Josef
Gavra Eugenie
Geisheimer Karl Franz, 70
Glauber Robert

Goage Emilie, geb. Drexler
Hans Jessica
Haring Adele, 80
Hellings Malwine, geb. Bartl, 97
Henning Hilde, 60
Hirko Valerie, geb. Bodocsi
Hirschpek Aloisia, geb. Janulik
Holitsch Wilhelm
Huth Elisabeth, 86
Jankanics Ernestine,

geb. Scheirich
Jankanics Josef Emil
Kalev Peter
Kanton Josef Geza
Kanton Maria Magdalena,

geb. Oppelcz
Karletz Anna
Keller Sorina, geb. Surdu
Kolb Maria
Köstner Erwin
Köstner Johann
Köstner Peter
Kozumplik Franz, sen.
Kozumplik Franz, jun.
Kuhn Nicole, geb. Schunke
Kulhanek Stefan, 89
Kunz Anton 
Laabling Dorothea
Lasnicska Karl, 75
Lauritz Maria, geb. Stupak

Lehoczki Cornelia, geb. Samet
Lengvarsky Margarete 
Lepko Wenzel
Letalik Anna, geb. Maresch
Loidl Adele
Mangler Ulrike, geb. Stieger
Marek Alexandra
Mayer Doina-Sylvia
Meitza Camelia
Mircea Herta, geb. Koren
Moise Anna Maria, 80
Muckenschnabel Josef
Müller Maria, geb. Kilik
Nagy Gabriela
Nemetz Herbert
Nemetz Dieter
Nofkin Stefan, 65
Onofrei (Dita) Cornelia
Ocskos Antonia, 92
Pall Stanislaus
Pauler Gabriela, 25
Piekny Katharina, geb. Berenz
Pfaffl Nikolaus
Pfaffl Theresia
Ribarsky Reinhold
Richter (Rigoreanu) Stefan
Rischa Wally, 86
Roman Adalbert Stefan, 75
Rosteck Christopher
Rusznyak Anton, 86

Schildmann Dominik-Rafael
Schotl Klementine
Schramm Erika
Sehr Alfred
Sohler Anna
Sovrano Ingeborg-Christina, 15
Spreitzer Erich
Stadlmann Erich 
Stefan Viktoria
Stengel Peter
Stocsek Alfred
Stoll Maria, geb. Loidl
Strama Herbert
Surdu Sorina
Szvantek Ilse, geb. Tellin, 60
Udovitza Magdalena,

geb. Hudak
Urban Adele, 89
Wallner Brigitte,

geb. Patzanovsky
Wanninger Eduard jr., 25
Weber Carmen
Winhalek Antonela, 25
Winhalek Guido
Winkler Ludwig
Woth Annabelle
Zerta Karola, geb. Stieger
Zwecker Franz Josef

Ist es nicht wunderbar!
Unsere Mama, Schwiegermama

und Oma
Elisabeth Molnar

wurde 80 Jahr.
Herzliche Glückwünsche!

Deine Kinder Helmut, Lucie, Elsi,
Pitiu, Gabi, Diana, Christian, Hildi,

Karina und David.

Zum 50. Hochzeitstag
am 20. Dezember

Ecaterina und Franz Schreiber

Alles Gute!

von Tochter, Sohn, Schwiegertochter,
Enkelkindern und Urenkel Michele

sowie allen Verwandten und
Bekannten.

Anton Ferenschütz

zum 75. Geburtstag

die besten Wünsche
verbunden mit

einem herzlichen Dankeschön
der Redaktion

für Unterstützung
und Mitarbeit.
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T R A U E R N A C H R I C H T E N

Nachruf
für

Helmut (Huck) GAHLER-LANG
* 1. Mai 1954, Reschitz

† 3. Oktober 2002, Sharm-el-Sheik/Ägypten

Mia ham zusammen Geburtstag gfeiert, von da ersten Kearzn af ta Torten an.
Mia ham zusammen Feste gfeiert und Ausflüge gmacht.
Mia woan zusammen in da Schul und außerhalb ihrer Mauern.
Mir sein nach Deutschland kommen und ham uns wiedergfunden.
Mia ham viel gemeinsam gmacht und alte Traditionen wieder aufleben lassen.
Mia ham unsere Kinder zusammen spielen und feiern lassen.
Und mia wean sicher ach wieda irgendwann mit Dir feiern, Huck!
Trink a Stamperl, Huck, mit unseren anderen Freunden dort oben,
wie mia’s da unten weida machen wean.
Auf unsere Freundschaft!

Deine Reschitzara Freunde

Im Alter von 66 Jahren verstarb unser langjähriges Mitglied

Anton  OPPELCZ
* 1936, Reschitz   † 2002, Gummersbach

In stillem Gedenken
Kreisverband Gummersbach

Nachruf
für

Helmut Gahler-Lang
„Das Hiersein als Seite des Seins...

leidenschaftlich zu erschöpfen, das wäre
die Anforderung des Todes an uns.“

(R.M. Rilke)

In tiefer Trauer und Liebe
Deine Schwester Christl
mit Helmuth, Heike und

Volker mit Nicola und Elina

Danke
sagen wir allen, die unseren lieben Verstorbenen

HELMUT GAHLER-LANG
auf seinen letzten Weg begleiteten, ihn durch Kranz und

Blumenspenden ehrten und uns ihr Mitgefühl in Wort und
Schrift zum Ausdruck brachten.

Im Namen aller Angehörigen
Gottfried Gahler-Lang.

Zahlungserinnerung
Zeitungsempfänger, die den Beitrag von 25 Euro für das Jahr
2002 (einige auch für das Jahr 2001) noch nicht überwiesen
haben, erhalten mit dieser Ausgabe unseres Mitteilungsblattes
ein Überweisungsformular. Überweisen Sie bitte damit den
fälligen Beitrag bis spätestens 15. Dezember 2002.
Erfasst wurden Beitragseingänge bis 30. November. Sollten
Sie seither den ausstehenden Beitrag überwiesen haben, ist
diese Zahlungserinnerung gegenstandslos. Sollten Sie einen
Zahlschein erhalten, obwohl Sie bereits früher den Beitrag
überwiesen haben, bitten wir um Ihre Mitteilung - schriftlich
oder telefonisch an GBV Wania (Telfon 089 / 67 023 81).
Mitglieder mit geringem Einkommen erinnern wir an die
Härtefallregelung. Demnach erhalten Sie die Verbandszeitung
auch, wenn Sie einen reduzierten Beitrag überweisen. Melden
sie sich bei uns, falls Sie dazu Fragen haben. 
Sollte der fällige Beitrag nicht beglichen werden und uns auch
keine Nachricht zukommen, sehen wir uns veranlasst, den
Versand der Zeitung ab 1. Januar 2003 einzustellen. 
Den Beitrag für das nächste Jahr überweisen Sie bitte erst
ab Januar 2003. Mit der Folge 108, die Anfang Februar er-
scheint, erhalten Sie dafür ein Überweisungsformular. 

GBV Hans Wania

Ergebnisse der Fragebogenaktion
Mit der Folge 105 haben alle 942 Zeitungsempfänger einen
Fragebogen erhalten. 42 Fragebogen haben wir ausgefüllt
zurück erhalten: 36 von Mitgliedern (3,89 %) und 6 von
Nichtmitglieder. 26 Mitglieder und die 6 Nichtmitglieder haben
am Heimattreffen 2002 teilgenommen. 23 von ihnen hat es
sehr gut gefallen, 8 gut, einem hat es gar nicht gefallen, als
Grund wird genannt, dass der Termin für Berufstätige nicht
geeignet sei. Gut fand man die Begegnung mit Freunden und
Bekannten (7), die Organisation (4), Atmosphäre, Stimmung
(4), das Vorabendprogramm mit Mircea Hohoiu (2), den
gemeinsamen Besuch der hl. Messe (2), die freundliche
Begrüßung (2), dass keine langen Reden gehalten wurden (1),
die vielen Teilnehmer mittleren Alters (2), die günstige
Parkgelegenheit (1), alles (4). Diese Frage wurde nicht von
allen und von manchen mehrfach beantwortet. Als Kritikpunkt
wurden genannt: zu viel Programm (2) und jeweils einmal -
nicht alle besuchen die hl. Messe, wir vergessen, dass die
Kirche in der alten Heimat ein wichtiges Bindeglied unserer

Gemeinschaft war; die zu frühe Abfahrt vieler Teilnehmer; das
Essen (zu wenig Auswahl, zu lahme Bedienung, zu teuer); zu
wenig Stehtische im Foyer.
Zum Heimattreffen 2003 wollen alle 42 Teilnehmer an der
Fragebogenaktion kommen, allein oder mit Familienmit-
gliedern. Mit dem vorgeschlagenen Termin, dem 8. Juni,
Pfingstsonntag, sind 36 einverstanden, 6 bevorzugen den
Monat Mai oder möchten kein Treffen während der Pfingst-
ferien. An Tanz sind 24 interessiert. Memmingen wird von 39
ohne Gegenvorschlag akzeptiert. Einmal wird Ortswechsel
vorgeschlagen (mal Memmingen, mal Österreich), einmal
Bayerischer Wald oder Oberbayern (ein Ort mit adäquatem
Saal wird nicht genannt), einmal Grafenau (der Saal ist zu
klein).
An der Hauptversammlung wollen nur 9 (25 %) der 36
Mitglieder teilnehmen. 13 haben mit nein, 14 haben gar nicht
geantwortet. Eine Familie hat vorgeschlagen, die Wahlen nicht
im Rahmen der Heimattreffen abzuhalten. (Fragt sich nur
wann und wo und wie viele - richtiger wohl wie wenige -
Teilnehmer dann zu erwarten wären.)

Spenden für Altenhilfe
Der Heimatverband bietet auch in diesem Jahr die Mög-
lichkeit, den betagten Landsleuten in der alten Heimat zu hel-
fen. Wir leiten  Ihre Spenden wieder an den Vinzenz-Verein
weiter, der seit einigen Jahren alte Menschen und Kinder aus
sozial schwachen Familien betreut. Die Helferinnen und Helfer
sind ehrenamtlich tätig. Die Spenden kommen allein dem
angegebenen Zweck zugute.   
Wer für die Altenhilfe im Banater Bergland spenden möchte,
kann die Spende auf das Konto des Heimatverbandes über-
weisen. (Konto-Nr. siehe Seite 2, rechts unten.) Als Ver-
wendungszweck bitte unbedingt  ALTENHILFE  angeben. Die
Namen der Spender veröffentlichen wir in der nächsten Folge
der Verbandszeitung. Über die Verwendung der Spenden
berichten wir in einer der nächsten Ausgaben.

Gedenkmesse für die Deportationsopfer
Unsere Landsleute sind eingeladen zur Gedenkmesse anläss-
lich des 58. Jahrestages der Deportation der Deutschen aus
Rumänien in die Arbeitslager der Sowjetunion. Die Messe fin-
det wie in den vergangenen Jahren in der Stadtpfarrkirche
St. Peter in München statt, und zwar am Sonntag, 12.
Januar 2003, um 11.15 Uhr. Anfahrt mit U- und S-Bahn,
Haltestelle Marienplatz.

V E R B A N D S N A C H R I C H T E N
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Elisabeth  CSUNDERLIK
aus Steierdorf, verstorben in Fürth

Ladislaus  STOCKER
aus Steierdorf/Anina,

zuletzt wohnhaft in Großkarolinenfeld

Philipp  HALSDORFER
aus Bokschan, viele Jahre wohnhaft in Reschitz,

zuletzt in München,
der während eines Besuches in der alten Heimat verstarb.

In stiller Trauer nehmen wir Abschied
von unserer geliebten Mutter, Schwiegermutter, Großmutter, 

Urgroßmutter, Schwägerin und Tante

Irma  MAUSHAMMER
geb. Fuchs

*31.05.1900, Klein-Ticvan  †10.10.2002, Nürnberg

Wie schloss ein Raum so eng und klein
die Liebe einer Mutter ein.

Nach langem, schwerem Leiden ist mein geliebter Mann,
Vater, und Schwiegervater, 

unser Opa, Uropa, Bruder, Schwager und Onkel

Johann  WESSELY
* 6.2.1923, Reschitz   † 3.11.2002, Traunreut

erlöst worden.

In stiller Trauer
Barbara Wessely, Ehefrau

Georgeta und Franz Juhasz, Tochter mit Ehemann
Roswitha und Alfred Gassner mit Patrick und Dennis,

Enkelin und Familie
Klaus Juhasz, Enkel, mit Freundin Karin

im Namen aller Angehörigen.

In Liebe und Dankbarkeit nahmen wir Abschied von

Elvira  WIRTH
geb. Peschko

* 9.08.1926, Reschitz   † 18.09.2002, Köln

In stiller Trauer
Paul Peschko

mit Rudolf, Ingrid, Anja und Lilli.

Nach langer Krankheit verstarb mein Bruder,
Ehemann und Vater,

Rudolf  KRIPPNER
* 31.12.1924, Orawitz  † 2.11.2002, Schwenningen am Neckar

In stiller Trauer
Therese Pettla, Schwester,

im Namen aller Angehörigen.

„Eine Mutter stirbt immer zu früh.“
In Liebe nehmen wir Abschied

von unserer lieben Mutter,
Schweigermutter, Großmutter und Urioma 

Livia-Stefanie  LOIDL
geb. Popovici

* 03.04.1909, Franzdorf   † 14.10.2002, Markt Indersdorf

In stiller Trauer
Anni und Hardi

Käthe und Walter
Markus, Dagi und Maxi. 

Am 21.April verstarb in Stuttgart im Alter von 69 Jahren

Franz  KILVANYA
Wir trauern um unseren guten Freund, aus der „Dritten Reih“,

bekannt als Schweißer (Gießerei, Mociur), Handballer
und Musikant.

Die „Reschitzara“ Freunde.

T R A U E R N A C H R I C H T E N

In stillem Gedenken an unsere verstorbenen Verbandsmitglieder Nach langer, schwerer Krankheit verstarb

Guido Josef  CHATI
* 12. Juli 1918, Temeswar  † 24. September 2002, Göppingen

Guido Chati kam 1956 als Schulleiter der selbständigen deut-
schen Schule nach Reschitza. Als guter Organisator hat er
wesentlich zum rasanten Erfolg dieser nur wenige Jahre beste-
henden Schule beigetragen. Bereits 1959 verfügte das kommu-
nistische Regime die Auflösung der meisten selbständigen deut-
schen Schulen in Rumänien und ihre Angliederung als Abtei-
lung an rumänische Schulen. Nachdem auch die deutsche
Schule in Reschitza von dieser Maßnahme betroffen war, wirk-
te Chati bis zu seiner Aussiedlung 1973 als stellvertretender
Schulleiter an rumänischen Schulen mit deutscher Abteilung
und als Schulinspektor.
Noch heute erinnern sich einstige Kollegen, Schüler und Eltern
gerne an die schöne Zeit seines erfolgreichen Wirkens an der
deutschen Schule in Reschitza.

In stillem Gedenken, ehemalige Kolleginnen und Kollegen.

Wir wollen nicht trauern,
dass wir dich verloren haben,
sondern dankbar sein dafür,
dass wir dich gehabt haben.

Nach langem und schwerem Leiden verstarb unsere liebe
Gattin, Mutter, Schwiegermutter und Oma

Veronika  KLOS
geb. Maul

* 06.02.1919, Nitzkydorf   † 23.09.2002, Wasserburg/Inn
von 1949 bis 1991 gelebt in Anina

In stiller Trauer
Ehemann Otto Klos

Sohn Otto Klos mit Leonore Debnar
Enkel Bernhard Hirschvogel mit Gerlinde.

Nach langer Krankheit verstarb

Ignaz  MANO
langjähriger Vorsitzender der HOG Steierdorf, 
Mitorganisator des 1. Heimattreffens 1962 am

Grundlsee/Österreich
* 21.6.1922, Steierdorf   † 2.11.2002, Burgkunstadt

In stillem Gedenken
Tochter Ilona mit Famile, Sohn Harald mit Familie.

Wir nehmen Abschied von

Luise STOCKER
geb. Kostyak

* 28.2.1923, Steierdorf   † 24.10.2002, Waldkraiburg
In stillem Gedenken

Stocker Ladislaus, Ehegatte
Tochter Waldburga mit Familie, Tochter Roswitha.

Der Mensch, den wir liebten, ist nicht mehr da, wo er war,
aber er ist überall, wo wir sind und seiner gedenken. 

(Augustinus)
In Liebe und Dankbarkeit nehmen wir Abschied 

von unserer lieben Mutter Schwiegermutter und Oma

Henriette  MAXAND
geb. Walter

* 31.07.1923   † 25.10.2002
Wir trauern um dich.

Gerhard und Karin mit Victoria und Alida
Karl-Johann und Martina mit Stefan und Simone

sowie alle Angehörigen.

Wir nahmen Abschied von

Johann  SCHÖNER
* 29.05.1918, Reschitz  † 12.11.2002 Ingolstadt

In tiefer Trauer
Ehefrau Emma Schöner, Sohn Edwin Schöner.

In Reschitz verstarben im Juni: Nagy Veronika (geb.1922)
im Juli: Hodoh Gertrude (geb. Bocsa, 1938); Kampler Cristina
(geb. Dragan, 1919); Sandulescu Maria (geb. Petras, 1935); Dan
Alexander (geb. 1907); Moldovan Ecaterina (geb. Deutsch,
1928); Rausch Maria (geb. 1907); Taligás József (geb. 1918);
Vlasu Elena (geb. 1925)
im August: Dragoescu Margareta (geb. Begor, 1926)
(aus „Echo der Vortragsreihe“, Nr. 10/2002) 


